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  »Im Anfang war das Wort …«

  

  Johannes 1.1

  

  

  Alle Dinge sind durch dasselbe gemacht,

  und ohne dasselbe ist nichts gemacht,

  was gemacht ist.«

  

  Johannes 1.3
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  Prolog


  



  Kein Mensch hatte diesen Ort jemals betreten.


  Das Niemandsland.


  Quelle der Fantasie.


  Hier wurden Worte erfunden, Träume gesponnen und Lügen gestrickt, Sprüche geklopft, Zitate gestanzt, Weisheiten geformt und Ideen geboren. Falls all diese zungenfertigen Schöpfungen nicht an einem frühzeitigen Tod aufgrund ihrer Nutzlosigkeit starben, pustete das Himmlische Kind sie bei Südwind über die Grenzen hinaus, wo die Menschen gierig über sie herfielen. Natürlich behaupteten sie, es seien ihre geistigen Ergüsse. Sie wussten es nicht besser. Und es war gut, dass sie nicht ahnten, woher ihre Ideen stammten, die der Wind ihnen ins Ohr setzte. Sie hätten einen unter Strom stehenden, zehn Meter hohen Metallzaun rund um das Niemandsland gebaut, Plakate mit anglizistischen, großkotzigen Plattitüden gedruckt und damit zahlreiche Besucher angelockt. Nicht zu vergessen den überhöhten Eintritt, den sie für ihre erfundene Attraktion verlangt und von dem sie Süßigkeiten und Currywurst eingekauft hätten, nur um sie für das Fünffache an die Besucher weiterzuverkaufen.


  Der Kreislauf der Vermarktung.


  Das wäre dramatisch für das Niemandsland. Darum hatte der Vater des Herrschers Befehl gegeben, dass des Nachts die Statuen und Nachtwandler Patrouille laufen und das Niemandsland vor Eindringlingen bewahren mussten. Am Tag sorgten die Laberköppe dafür, dass kein Unbekannter die Grenzen überschritt. Sie sangen so schaurig, dass jeder, der dem Niemandsland zu nah kam, freiwillig den Rückzug antrat. Bisher hatten diese Maßnahmen Früchte getragen und bodendeckende Beeren mannigfacher Art an der Grenze wachsen lassen. Nur einmal hatte es ein Fuchs gewagt, über den Wall zu treten. Die Nachteulen hatten ihn aus dem Niemandsland verjagt. Das arme Tier hatte erschrocken aufgejault und war noch Tage später mit eingekniffenem Schwanz und angelegten Ohren durch den angrenzenden Wald geschlichen. Seitdem hatte es keine Vorkommnisse dieser Art mehr gegeben.


  Mit der Zeit ignorierten die Nachtwandler den Befehl vom Vater des Herrschers und trafen sich an der hohlen Eiche mit dem Kopflosen Reiter und dem Schwarzen Mann zum Karten spielen. Jede zweite Nacht bestand der Kopflose Reiter darauf, Doppelkopf zu klopfen, denn er war davon überzeugt, dass es einen Kopf zu gewinnen gab. Die Nachtwandler hatten monatelang versucht ihm vom Gegenteil zu überzeugen und es schließlich aufgegeben. Der Kopflose Reiter besaß ein gutes Herz, aber nur einen Hauch von Intelligenz.


  In den verbliebenen Nächten spielten sie Schwarzer Peter. Ein bösartiges Spiel, das stets im Desaster endete. Der Schwarze Mann zog immer die Arschkarte und musste sich diesem einen letzten Befehl beugen. Er sollte den Herrscher bis zum Morgengrauen durch das Niemandsland jagen. Erst wenn die aufgehende Sonne den Schwarzen Mann wieder in eine Statue verwandelte, endete dessen Albtraum. Der Schwarze Mann entschuldigte sich in der darauffolgenden Nacht, aber seiner Bestimmung wusste er sich nicht zu widersetzen.


  Der Herrscher des Vaters wollte seinem Sohn mit diesem Befehl Respekt einflößen. Völliger Quatsch! Er war ein garstiges Wesen ohne positive Gefühle, ernährte sich von Zorn und wuchs mit der Habgier. Wenn er wüsste, dass nur noch wenige seiner Befehle ausgeführt würden, wäre seine Wut drakonischer Art. Auch die Laberköppe nahmen ihre Rolle als Wächter nicht mehr ernst und stritten lieber miteinander:


  »Hab ich dir schon erzählt, dass sich gestern Frau Butterflügelchen auf mir ausgeruht hat?«, flötete der linke Laberkopp, ein in dunkelblaue Tinte getauchter, beinloser Soldat. »Über eine Stunde lang.«


  Sein Zwillingsbruder, der rechte Laberkopp, entgegnete: »Nein!? Ist ja unglaublich!«, und triumphierte: »Heute Morgen haben bei mir fünf Glückskäfergeschwister gesessen. Den gesamten Vormittag.« Er verschränkte die kurzen Arme vor der Brust, reckte die Nase in die Höhe und fühlte sich siegesgewiss, bei den Glücksgeflügelten beliebter zu sein.


  »Du hast dir vorher Honig auf die Brust geschmiert. Das habe ich gesehen.«


  »Woher soll ich den denn gehabt haben?« Und schon begann ihr Streit, der – wie so oft – den Tag über andauerte.


  Die Niemandsländer ignorierten die Zwiegespräche der beiden. Genauso wie des Teufels Geschrei, wenn der sich selbst scherte. Dann bebte der Boden für Stunden so stark, dass die Bewohner noch lange nach dem teuflischen Wutausbruch vibrierten. Aber das kam nur alle paar Monate einmal vor. Der Teufel wetzte das Rasiermesser mit viel Eifer, dass sich das Metall erhitzte. Jedes Mal verbrannte er sich seine Haut beim Rasieren, und das schon seit mehreren Tausend Jahren. Feuerrot lief er dann durch das Niemandsland, jammerte jedem die Ohren voll, auch denen, die es nicht hören wollten, und jenen, denen er es schon hundertfach zuvor erzählt hatte.


  Alle lachten über ihn. Der Teufel hatte eine Macke. Aber das war das kleinste Problem, hier im Niemandsland.


  Denn Überhaupt Niemand und Niemand Sonst kämpften um den Thron. Sie stritten nicht laut wie die Laberköppe und beschwerten sich auch nicht über die eigene Dummheit wie der Teufel.


  Über ihre hinterhältige und in aller Stille ausgefochtene Zwietracht vergaßen sie den, der wirklich wichtig war: Niemand!
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  Niemand nahm einen salzigen Geruch wahr: Verzweiflung. Dann entdeckte er das kleine Ding, das versteckt zwischen den hohen Grashalmen hockte. Niemand war sicher, dass es vorher noch nicht dort gesessen hatte, denn er war an diesem Morgen schon ein paar Mal hier vorbeigekommen. Er wollte allein sein. Und immer, wenn er allein sein wollte, ging er am Weg zu der Welt entlang, die kein Niemandsländer je gesehen hatte, von der jeder im Niemandsland jedoch alles besser zu wissen glaubte. Stundenlang wanderte er dann auf und ab, blickte wiederholt über die Grenze, die nicht durch einen Zaun kenntlich gemacht werden musste, und naschte von den wilden Früchten. Wer den Wall überschritt, war für immer verloren, hieß es. Niemand hatte es noch nicht ausprobiert, obwohl er nichts zu verlieren hatte – nicht einmal sich selbst. Manchmal stand er nur da, so lange, bis der Kopflose Reiter erwachte und ihn auf seinem Schimmel nach Hause brachte. Sobald die Sonne aufging, zogen sich die Statuen in ihre Starre zurück, nichts blieb als kalter, toter Stein – einen Tag lang. Sie schliefen, wenn die Niemandsländer wachten.


  Zum ersten Mal hatte die Müdigkeit Niemand mitten am Tag übermannt, er hatte sich in das Gras gelegt und war sofort eingeschlafen. Niemand hatte geträumt. An den Traum erinnerte er sich später nicht mehr, er wusste nur, dass der Schwarze Mann nicht darin vorgekommen war. Schon lange hatte Niemand nicht mehr so tief und erholsam geschlafen. Als Niemand erwachte, war es noch immer hell, die Sonne hatte sich anscheinend kein Stück voranbewegt.


  Und nun saß wenige Schritte vor Niemand dieses Ding, das sich während seines Schlafs angeschlichen haben musste. So klein war es nicht, eigentlich schien es nicht viel kleiner, als er selbst zu sein. Ob es aus den Wäldern gekommen war? Oder in den Katakomben unter dem Niemandsland lebte? Aber für einen Zwerg war es zu groß. Und nach einem behaarten Schweinehund, der sich nur selten überwand, aus seinem Loch zu kriechen, sah es auch nicht aus.


  Glasperlen, die in der Sonne wie Diamanten funkelten, rollten über seine Wangen und verschwanden, sobald sie vom Kinn hinunterfielen. Es musste ein Zauberer sein. Aber für einen Zauberer schien es zu verwirrt – dieses kleine Ding. Vielleicht war es eine Elfe oder eines von diesen Dreikäsehochs, die auf der anderen Seite des Stillen Wassers lebten? Aber Niemand hatte sich die Dreikäsehochs anders vorgestellt. Größer, gelb und frech; nicht so eingeschüchtert. Es hielt die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich hin und her.


  Niemand setzte sich neben das weinende Ding und beobachtete es. Rotz lief ihm aus der Nase, den es mit dem Ärmel seines Pullovers wegwischte. Ekelhaft!


  Aber es hatte schöne blaue Augen – dieses Ding –, dunkelblau schimmerten sie, wie Veilchen bei Vollmond. Und doch sah Niemand darin, wie traurig es war. Er bekam Mitleid – und immer wenn er Mitleid bekam, musste auch er weinen. Er schluchzte leise. Das kleine, weinende Ding sah sich erschrocken um. Es weinte nicht mehr, nun stank es nach Angst. Niemand hasste diesen säuerlichen Geruch, der mit der Zeit aus jeder Pore kroch und den gesamten Körper überzog.


  »Wer ist da?«


  Die klare Stimme des Dings verschlug ihm für einen Moment den Atem, dann antwortete er hastig: »Niemand.«


  Es sah in alle Richtungen, die Angst roch nun widerlich bitter. »Bitte tu mir nichts.«


  »Was machst du hier? Ich habe so etwas wie dich noch nie gesehen.«


  »Ich habe mich verlaufen«, flüsterte das Ding und sagte lauter: »Wo bist du? Ich kann dich nicht sehen.«


  »Das ist normal. Ich bin Niemand.«


  »Wie meinst du das, du bist niemand?«


  Die Angst schrumpfte und nun roch es nach Neugier. Das war gut. Niemand mochte die würzige Neugier. »Ich bin Niemand, Herrscher des Niemandslandes.«


  »Aber wie kann ein Niemand ein Herrscher sein?«


  »Weil Niemand Sonst mein Vater ist und ich sein Sohn bin.«


  Das Ding trocknete sich das Gesicht mit dem Ärmel ab, mit dem es sich zuvor den Rotz weggewischt hatte. Neugierig blickte es Niemand an. Also lauschte es nach seiner Stimme. Schlau! Doch dann fragte es: »Müsste nicht dein Vater der Herrscher sein?«


  Niemand lächelte. Niedlich, ohne Zweifel, aber es hatte keine Ahnung.


  »Nein, nur Söhne können Herrscher sein.«


  »War dein Vater nicht auch mal ein Sohn?«


  Niemand überlegte und glaubte die Antwort zu wissen: »Nein, ein Sohn war der nie. Aber das ist auch völlig egal. Sag mir lieber, wer du bist.«


  »Ich bin Nina.«


  »Nina.«


  Das Wort prickelte geheimnisvoll auf der Zunge wie gestohlener Honig. Niemand sagte ein paar Mal schnell hintereinander: »Nina, Nina, Nina«, und dann leise und gedehnt. »Niiiinnnnnaaaaaa.« Er fand: »Das klingt schön.«


  »Kannst du mich nach Hause bringen?«, fragte Nina.


  »Von wo bist du denn gekommen?«


  Nina drehte sich zur Seite und zeigte nach rechts: »Ich glaube von da hinten. Oder doch von da?« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht. »Ich weiß es nicht!«


  »Aber du musst doch wissen, wo du wohnst.« Niemand hatte noch nie von Ninas im Niemandsland gehört. Und er ahnte, dass Niemand Sonst sehr böse auf ihn sein würde, sobald er von einem Wesen hörte, das er nicht kannte. Niemand Sonst machte Niemand für alles verantwortlich, was er nicht befohlen hatte oder ihm seltsam erschien.


  Nina gab ihm keine Antwort, sie weinte und schluchzte dabei nun so laut, dass sich Niemand besorgt umsah. Die Patrouillen erstarrten tagsüber wieder zu Stein, doch es gab Boten, die seinem Vater von dem kleinen Ding berichten könnten. Er würde es als Verräter einsperren lassen, und Niemand gleich dazu.


  »Ruhig. Pssst. Du musst leise sein, sonst kommt die Rote Armee.«


  »Rote Armee?« Sie zitterte, aber sie weinte nicht mehr.


  »Die schleppen dich zu meinem Vater ab.«


  »Aber dein Vater weiß bestimmt, wie ich nach Hause komme.«


  Nina blickte zur Seite, als ob dort ihre Heimat wäre. »Niemand«, sagte sie leise, »ich habe Angst.«


  Niemand rückte ein Stück näher zu Nina. Er hatte noch nie eine Nina berührt, überhaupt noch nie etwas wie sie. Er ballte seine Hand zu einer Faust. Es kitzelte und kribbelte in seinem Bauch – ein neues Gefühl, fast so stark wie das Beben des Teufels, aber schöner. Viel, viel schöner. So schön, dass er sich aufgeregt auf seine Unterlippe biss. Auch Niemand hatte Lippen, solche wie Nina, die ihre fest aufeinanderpresste und mit weit aufgerissenen Augen ins Gras blickte.


  Langsam entspannte er seine Finger, öffnete seine Faust und legte seine Hand auf Ninas. Ihre Haut fühlte sich warm und zart an. Sie war feucht von den Tränen, aber Niemand wollte sie niemals wieder loslassen. Nina war echt. Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen und sah auf ihre Hand. Dann zur Seite und dabei Niemand an.


  »Ich sehe dich nicht, aber ich spüre deine Finger.«


  Niemand rückte nah zu Nina, ihre Schultern berührten sich.


  So blieben sie eine Weile sitzen und betrachteten die Grashalme, die ein seichter Wind zum Tanzen brachte: Nina, die nicht mehr weinte, und Niemand, der zum ersten Mal in seinem Leben glaubte, eines Tages mehr als ein Niemand zu sein.


  »Warum heißt du Niemand?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht weil ich den Namen meines Vaters annehmen musste?«


  »Aber niemand heißt so.«


  »Ja. Ich bin Niemand.«


  »Nein. Kein Mensch heißt wie du.« Nina kicherte, was so lieblich klang, dass Niemand kurz die Augen schloss, dann drang ein von Nina beiläufig erwähntes Wort in sein Bewusstsein. »Mensch?«, wiederholte er. »Bist du ein Mensch? Bist du über die Grenze gekommen?«


  Niemand erschrak und ließ Ninas Hand los. »Wie hast du das geschafft?«
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  »Ich weiß es nicht.« Hastig wischte Nina sich frische Tränen von den Wangen. »Ich habe mich verirrt, als ich mit meiner Schwester zur Oma gehen wollte. Die ist krank, sie stirbt bald, sagt meine Mutter. Suse und ich haben uns darüber gestritten, wer ihr einen schöneren Blumenstrauß gepflückt hat.« Nina beruhigte sich nur langsam. »Suse hat mich angeschrien und ist weggelaufen. Ich habe nach ihr gesucht, aber sie nicht finden können. Und die Blumen habe ich auch verloren.«


  Sie hatte keine Angst vor Niemand, obwohl sie ihn nicht sah. Er hatte eine schöne Stimme und seine Hand hatte sich angenehm warm angefühlt. Ein Geist konnte er also nicht sein. Seit sie sechs war, versuchte Suse ihr weiszumachen, dass auf dem Dachboden eine Gespensterfamilie lebte. Als Kind hatte sie sich davor gefürchtet, doch sie war vierzehn, an so einen Quatsch glaubte sie nicht mehr.


  »Hast du den Gesang nicht gehört?«


  Nina schüttelte den Kopf. »Da waren zwei Stimmen, denen bin ich gefolgt. Aber dann waren sie mit einem Mal weg.«


  »Wenn das mein Vater erfährt!«


  Niemand musste aufgesprungen sein, direkt vor Nina trampelten unsichtbare Füße das Gras platt. Fasziniert beobachtete sie, wie sich mehr und mehr ein kreisrunder Abdruck bildete. Jeder Halm, der sich gegen den gewaltsamen Schlaf aufbäumte, wurde durch Niemands Gerenne niedergestampft.


  »Du bist kein Geist, oder?«


  Niemand seufzte. »Ich bin – Niemand.«


  »Ich muss Suse wiederfinden. Meine Mutter wird sauer sein und mir vorwerfen, ich wäre weggerannt, dabei war es Suse. Wie komme ich nur nach Hause?«


  »Nerv mich nicht! Ich muss nachdenken!« Für einige Atemzüge war es totenstill. Nina blickte mit aufgerissenen Augen in die Richtung, aus der Niemands Stimme so herrisch geklungen hatte.


  Dann sagte er leise: »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien. Das macht mein Vater immer mit mir, und ich hasse ihn dafür. Aber ich bin nicht wie mein Vater, das musst du mir glauben!« Er ging auf sie zu. Nina erkannte seine Schritte im Gras. »Komm, ich bring dich erst einmal von hier weg, damit du vor Überhaupt Niemand sicher bist. Der ist in der Nähe.«


  Nina sah sich erschrocken um. »Wer?«


  »Überhaupt Niemand ist mein Onkel, er petzt und lügt, weil er meinen Thron haben will.«


  Nina schüttelte den Kopf. »Ihr habt seltsame Namen.«


  Niemand nahm Nina bei der Hand. »Namen?«


  


  Gemeinsam eilten sie durch das hohe Gras, ohne zu bemerken, dass sie verfolgt wurden. Wer würde sich außer den Goldgelockten-Giganten-Greislingen anmaßen, dem Herrscher hinterherzuschleichen?


  Goldgelockte-Giganten-Greislinge gehörten zu den gefährlichsten Geschöpfen der gesamten Gegend. Ihre Gier war gigantisch, die Gefräßigkeit gammamäßig groß, ihr Gebaren nach einem guten Gusto wurde gern mit Gleichgesinnten gestopft – was grundsätzlich gänzlich ganzjährig geschah. Goldgelockte-Giganten-Greislinge gab es – Gerüchte geben es gern gund … kund – in großzügiger Gesamtheit. Gleichwohl ein Greisling genügte, so grausam war die Gier nach golden glitzernden Gegenständen. Geraume Geologenzeit gelüstete den Goldgelockten-Giganten-Greislingen nach dem großen, glühenden Gestirn. Und gleich wer, der Gefallen an dem goldenen Gestirn kundgab, der ein glückliches Gemüt, gelbgoldene Haare – so wie Nina –, ein goldiges Grinsen oder gar ein glänzendes Gesicht hatte, wurde von den Goldgelockten-Giganten-Greislingen in Gefangenschaft genommen, zum G-Punkt gebracht und gefoltert. Güte gab es grundsätzlich gar nie! Die größte der gelbgoldenen Glut sollte ihnen gehören.


  Sie galten als Gauner von gar grausigstem Gemüt, deren Gesellschaft unbedingt gemieden werden sollte. Wer ihnen gegenübertrat, Gründe galten nicht, sollte Gas geben, als sei Gevatter Tod geradewegs hinter ihm. Gleichwohl dieser gegenüber den Goldgelockten-Giganten-Greislingen gar nicht grausig genug war. Neben Gold galt das G als gigantisch grandios. Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge giggelten gerne G-Wörter, wer das G vergaß, wurde getötet. Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge gehörten zu den grausamsten, gefährlichsten, gefräßigsten, gierigsten, geizigsten, gruseligsten und gewissenlosesten Greislingen. Glücklicherweise gab es die Goldgelockten-Giganten-Greislinge im Niemandsland nicht mehr. Es sei denn, irgendwer hatte sie hereingelassen.


  Die dreisten Verfolger gehörten zu einer unangenehmen Sorte Zwerge, bei der einem das Trommelfell zu platzen drohte, wenn sie die Klappe zu weit öffneten. Sie logen und betrogen, sie stahlen, waren hinterhältig und bösartig und legten ihre Opfer lahm, indem sie laut kreischten; zumindest wurde das erzählt. Die Kreischzwerge lebten zurückgezogen, und nur selten kamen sie an die Oberfläche, um frische Luft zu schnappen oder Käfer zu jagen und Blätter oder Früchte zu sammeln, von denen sie sich ernährten. Diese Zwerge hielten den Heiligen Geist gefangen, der ihnen den Tag lang Märchen erzählen musste. Aber da die Zwerge nur selten mit den Niemandsländern sprachen und ihre Legende für sich behielten, war eine Studie nicht möglich. Ob all das, was über sie berichtet wurde, der Wahrheit entsprach, wussten nur sie selbst und vermutlich nicht einmal das.


  


  »Da sind sie wieder. Diese Stimmen«, flüsterte Nina.


  »Viel zu leise. Ihr Gezeter hätte dich von hier fernhalten müssen.«


  »Wollt ihr keine Besucher?«


  »Was sollten die bringen?«


  Nina zuckte mit den Achseln. »Blumen? Freude, Spaß, Kuchen? Geschenke?«


  »Geschenke?« Niemand hatte noch nie ein Geschenk erhalten. »Da sind sie.«


  Auf einer Lichtung, umgeben von belaubten Bäumen, stand ein altes Haus. Der Putz bröckelte von den einst weiß gekalkten Wänden ab, die nun schmutzig und verwaschen aussahen. Die Ecken waren mit Moos überwachsen. Schon vor vielen Jahren hatten sich die Äste einer Kastanie in das Dach gebohrt, die im Laufe der Zeit so dick und kräftig geworden waren, dass sie jeden Riss ausfüllten und ihr dichtes Blätterwerk im Sommer das kleine Haus zusätzlich vor Regen und Sonne schützte. Im Winter rutschten Schnee und Eis an den Ästen herunter und verwandelten das Innere des Hauses in einen Schneepalast.


  Nina fühlte sich allein.


  Sie spürte Niemands Hand in ihrer, dennoch fürchtete sie sich, als sie um das Haus zum Eingang gingen. Sie zitterte. Die Stimmen wurden lauter.


  Dann fragte jemand: »Was ist das denn?«


  Und ein anderer sagte: »Hübsches kleines Ding.«


  »Hübsch? Hübsch? Schau dir diese Nase an und das hässliche Kraut auf ihrem Kopf; als habe sie sich einen Topf mit Spaghetti darüber geschüttet.«


  »Ich finde sie niedlich! Es ist ein Mädchen, nicht wahr?«


  »Natürlich ist es ein Mädchen. Dachtest du ein Wurzelmännchen?«


  »Wie alt mag sie sein? Fünfunddreißig?«


  »Mindestens hundert. Guck dir an, wie groß die ist. Und diese Hände! Riesig, hässlich, schrumpelig.«


  »Aber wenn sie hundert ist, dann kann sie doch kein Mädchen mehr sein.«


  »Ich bin fast fünfzehn«, sagte Nina, sie wollte nicht länger als eine Oma dastehen und entdeckte auch an ihren Händen nichts Ungewöhnliches. Sie sah sich um, doch außer den Ladenhaltern, die in der Wand des alten Hauses steckten und sich lässig gegen die verwitterten Fensterläden lehnten, entdeckte sie kein Wesen, das hätte sprechen können.


  »Pssst! Stillgestanden!«, sagte nun der eine.


  »Stillgestanden! Stillgestanden!«, kreischte der andere. »Wie soll ich stillstehen ohne Beine, du Idiot?«


  »Psst. Riech doch: Pfefferminz. Der Herrscher ist bei ihr.«


  Schlagartig kehrte Ruhe ein.


  Nina löste sich von Niemand. Sie ging auf das Haus zu, beugte sich ein Stück nach vorn und betrachtete den linken Feststeller, der die grüne Fensterlade an die Hauswand drückte. Mit dem Zeigefinger klappte sie den Halter nach unten und wieder hoch. Die Scharniere quietschten. Es klang wie das Jammern eines Babys.


  »Hab ich mir das eingebildet?«


  Eine Antwort erhielt sie nicht. Nina stupste gegen die tintenblaue Mütze. »Du bist nichts weiter als ein Fensterladenfeststellerdingsbums. Und kannst gar nicht reden.« Doch sicher war sie sich da nicht, hier war alles seltsam. Sie sah zur Seite, in der Hoffnung, dass Niemand nicht weit von ihr entfernt stand, und fragte leise: »Oder? Niemand?«


  


  Der linke Laberkopp wollte flüchten, aber ohne Beine war das unmöglich. Und zur Seite rutschen konnte er auch nicht. Er fühlte sich diesem schrecklichen Gör mit dem Spaghettihaar hilflos ausgeliefert. In seinem Kopf drehte sich alles.


  Seit Jahrzehnten hatte es keiner gewagt, ihn nach unten zu klappen, seine Scharniere knirschten und es kitzelte überall am Körper, als hätte ihn das Mädchen mit Juckpulver eingeschmiert. Ihre riesengroßen Augen schwebten wie blaue Ballons vor ihm und schienen ihn zu hypnotisieren. Nun wurde ihm auch noch schlecht. Er holte tief Luft und spie dem blöden Mädchen ins Gesicht. »Das hast du jetzt davon.«


  


  Nina zuckte zusammen, »Bah, das ist ekelig!«, und wischte sich den rostfarbenen Speichel mit dem Ärmel ab.


  »Was ist passiert?«, fragte Niemand, der von der Attacke des Fensterladenfeststellers anscheinend nichts bemerkt hatte. Wo war er gewesen? Hatte er Ausschau nach der Roten Armee, Überhaupt Niemand oder sonstigen Spionen gehalten?


  »Er hat mich angespuckt!«, sagte Nina und fügte hinzu: »Wieso reden sie?«


  »Warum sollten sie nicht reden?« Niemand schien nicht überrascht, ermahnte jedoch den Spuck-Laberkopp: »Mach das nie wieder! Sie gehört zu mir und steht unter meinem Schutz. Mein Vater wird euch zu Statuenknösel verarbeiten lassen oder an den Teufel verkaufen, wenn er davon erfährt, dass ihr eure Arbeit nicht richtig gemacht habt.«


  »Aber du hast das Mädchen hierher gebracht«, sagte der Laberkopp. »Also wird er dich an den Teufel verkaufen, nicht uns. Du bist eh viel mehr wert als wir.«


  »Sei leise!«, rief der andere Laberkopp, der sich bisher zurückgehalten hatte und so vor Angst schlotterte, dass die Fensterlade gegen die Hauswand klapperte.


  »Aber wieso? Das wäre doch eine gute Sache, dann könnte sich der Teufel rasieren lassen und veranstaltete nicht alle paar Monate dieses Spektakel.«


  »Er meint es nicht so«, sagte der rechte Laberkopp kleinlaut. »Bitte schweigt gegenüber Niemand Sonst.«


  »Wir verraten nichts«, sagte Nina. »Oder, Niemand?«


  Als er nicht direkt antwortete, fürchtete sie, er sei weggegangen, darum rief sie: »Niemand?«


  »Ich bin hier.« Er nahm ihre Hand, die sie dankbar drückte.


  »Nein, wir verraten nichts. Aber dafür müsst ihr auf sie aufpassen. Es ist eine Nina.«


  Der linke Laberkopp lachte spöttisch auf: »Nina? Was ist das denn für eine Gattung? Nutzlos wie Flohpisse.«


  »Hörst du jetzt endlich auf!«, schrie sein Zwillingsbruder ihn an. »Das ist ein schöner Name.«


  Niemand zuckte zusammen und flüsterte: »Name. Nina ist also ein Name«. Schnell ergänzte er: »Den Vorwitzigen nennen wir Pin, den schüchternen Nöckel. Wenn das nicht tolle Namen sind!«


  Pin und Nöckel nickten stolz. Dann protestierten sie über den Verrat. »Wir haben uns die nicht gegeben. Glaubst du, ich wollte Pin heißen? Pin!« Er schlug sich mit der kleinen blauen Faust vor die Stirn. Und das dadurch verursachte Geräusch klang wie sein Name.


  Ninas Neugierde wuchs. Warum trugen die beiden Ladenhalter einen Namen, aber der Herrscher des Landes nicht?


  »Nina muss nach Hause zurück. Ich weiß nur noch nicht wie. Fräulein Klimper vielleicht.«


  »Ach, die weiß das doch nicht«, meinte Pin. »Geh zum Admiral.«


  »Wer ist Fräulein Klimper?«, fragte Nina.


  In diesem Moment ertönte ein leises »Pling«, als zerplatze eine Seifenblase. Und vor Nina stand eine kleine Frau – nein, eine winzig kleine Frau. Sie reichte Nina nicht einmal bis zum Knie, trug ein altrosa Kleid mit goldenen Sternen und wedelte hektisch mit einem Zauberstab in der Luft herum.


  »Wer hat mich gerufen?«, piepste sie.


  »Fräulein Klimper!«, rief Niemand erfreut.


  »Niemand also! Wie geht es dir? Ich habe dich ewig nicht gesehen!« Sie kicherte. »Eigentlich habe ich dich noch nie gesehen. Intrigiert dein Onkel wieder? Und dein Vater? Ist er ruhig? Ach, ich wünschte, ich könnte dir helfen. Aber meine eigenen Wünsche kann ich leider nicht erfüllen.« Fräulein Klimper stampfte mit ihren nackten Füßen auf. »Ungerecht ist das alles. Immer nur Wünsche nach Geld und Gier, dabei hättest du dir längst mal einen Wunsch verdient.«


  »Ist das eine Fee?«, fragte Nina.


  »Fräulein Klimper ist die Klimper-Wünsche-Fee, sie erfüllt dir einen Wunsch, wenn du deine Wimper wegpustest. Sie mag mich, weil sie meine Wimpern nicht sehen kann. Vom ewigen Wünsche-Erfüllen ist sie müde, kann nicht mehr schlafen und nicht mehr essen.«


  In der Tat sah Fräulein Klimper nicht wie eine glitzernde Fee, sondern wie eine übermüdete, dürre Hexe aus.


  »Manche reißen sich die Wimpern absichtlich aus, nur damit Fräulein Klimper ihre Wünsche erfüllen muss«, erklärte Niemand weiter.


  »So ist es! Und wer hat sich hier eine Wimper ausgerissen?« Fräulein Klimper sah zu Nina hinauf. »Knie dich zu mir, damit ich sehen kann, wo deine Wimper ist.«


  Nina beugte sich zu Fräulein Klimper hinunter, die hektisch mit ihrem Zauberstab herumfuchtelte und rief: »Nicht beugen, knien. Das hab ich doch gesagt. Und langsam, sonst verlierst du sie.« Sie verdrehte die Augen. »Ach, wären doch nicht alle immer so dumm.«


  Vorsichtig kniete sich Nina auf den harten Lehmboden. Fräulein Klimper kletterte auf Ninas Oberschenkel und über ihren linken Arm hoch zu ihrer Schulter. Nina kicherte, als Fräulein Klimper ihr mit dünnen Fingern über das Gesicht fuhr. »Halt doch still! Na bitte, da ist sie ja.« Auf der Spitze des Zauberstabs balancierte sie Ninas Wimper. »Wünsch dir schnell etwas, es klimpert bei mir schon wieder, irgendwo hat jemand eine Wimper verloren. Ach, es ist ein Kreuz mit diesem Job.«


  Nina überlegte krampfhaft. Geld brauchte sie nicht, gesund war sie und für Ruhm interessierte sie sich nicht. Sie schloss die Augen, spitzte die Lippen, und während sie ihre Wimper wegpustete, wünschte sie sich …


  Helle Töne, von einem unsichtbaren Klavierspieler erzeugt, flogen so leise durch die Luft, dass sie es nur in dieser momentanen absoluten Stille vernahm – lieblich und klar. Dann riss die Melodie abrupt ab. Die Ruhe wirkte wie eine dicke Blase, die sich mit noch nicht ausgesprochenen Fragen füllte und zu bersten drohte.


  »Nein, Kindchen, diesen Wunsch kann ich dir nicht erfüllen. Das steht außerhalb meines Wirkungskreises«, sagte Fräulein Klimper und sah sehr traurig aus. »Ich muss weg, du hast einen Wunsch gut bei mir.«


  »Pling« und Fräulein Klimper war verschwunden. Sofort ließen die Laberköppe ihre Fragen über Nina hinabregnen: »Was hast du dir gewünscht? Sag es uns! Was nur hast du dir gedacht? Ein Wunsch, der nicht erfüllbar ist? Das gibt es nicht! Wie kann das sein?« – »Nein, ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass Fräulein Klimper einen Wunsch nicht erfüllen konnte!« – »Selbst unsere Wünsche hat sie erfüllt. Weißt du noch, wie mir der Ast auf den Kopf gefallen und dabei ein Metallsplitter am Auge abgebrochen ist? Meine Wimpern, solche hat keiner hier im Niemandsland!« – »Und Fräulein Klimper kam tatsächlich.«


  »Beim Fortpusten hast du einen roten Kopf bekommen, aber dann ist es dir gelungen. Und wir konnten unsere Arme bewegen«, ergänzte Nöckel. »Das war ein toller Wunsch. Hab ich dir das schon mal gesagt?«


  Sie demonstrierten ihre Beweglichkeit, indem sie mit den Händen in der Luft herumwedelten und klatschten.


  »Aber einen Wunsch nicht erfüllt?«, fragte Pin.


  »Davon habe ich auch noch nie gehört«, sagte Niemand.


  »Nein, das war noch nie da!«, bestätigte Nöckel. Zum ersten Mal waren sich die beiden Brüder einig. Sie sahen einander an. Eine Veränderung schlängelte sich durch die Luft – unsichtbar, aber deutlich zu spüren. Und als sich die Laberkopp-Brüder nun unterhielten, sprachen sie sanfter miteinander, hörten sich gegenseitig zu und laberten nicht mehr aneinander vorbei.


  »Wo ist der Admiral heute?«, wollte Niemand wissen, der die Veränderung anscheinend nicht bemerkt hatte.


  »Ich glaube«, so Pin, »er ist heute Morgen bei Sonnenaufgang Richtung Marktplatz. Bestimmt wollte er zum Fluss. Was meinst du, Bruder?«


  »Ja, das denke ich auch.«


  Sie lächelten und winkten sich zu.


  »Gut. Komm, Nina. Wir gehen zum Fluss.«


  »Aber Niemand. Es ist noch hell. Der Admiral kann noch nicht mit dir reden.«
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  Verdammt! Daran hatte Niemand nicht gedacht.


  »Dann bleiben wir hier, verstecken uns im Haus und gehen bei Dunkelheit.«


  »Dein Vater wird dich suchen, Niemand«, warnte Nöckel.


  »Außerdem solltest du dich in der Nacht nicht draußen herumtreiben. Das ist zu gefährlich«, mahnte auch Pin.


  »Mein Vater sucht mich nicht, er lässt mich von der Roten Armee holen. Aber er darf Nina nicht finden. Wenn er von ihr erfährt, wird er wütend sein. Auch auf euch. Noch weiß er nicht, dass ihr die Grenzen nicht mehr verteidigt.«


  Nöckel blickte beschämt zu Boden.


  Niemand Sonst hatte überall im Land seine Spione, die ihm Bericht über alles erstatteten, was er zu wissen wünschte. Er hatte aber anscheinend nie verlangt, die Grenzpatrouillen zu kontrollieren, vermutlich konnte sich Niemand Sonst nicht vorstellen, dass sich die Niemandsländer gegen seinen Befehl stellten. Dafür ließ er Niemand beschatten, denn er hasste es, dass sein Sohn gegen ihn rebellierte. Doch Niemand wusste sich geschickt zu verstecken und einige der Untertanen seines Vaters sahen weg, wenn sich Niemand davonschlich oder an der Grenze aufhielt, zu der Niemand Sonst ihm verboten hatte zu gehen. Aber von Nina würden sie berichten, denn eine Nina gab es noch nicht im Niemandsland. Und Niemand ahnte, nein – er wusste, dass er für Nina mehr als einige Tage im Turm riskierte.


  Niemand hasste seinen Vater! Und doch glaubte Niemand, dass er ihn auch liebte.


  »Psst!«, flüsterte einer der Laberköppe. »Ich hab was gehört.«


  Sie hielten den Atem an.


  Nina presste eine Hand vor den Mund und drückte sich gegen Niemand, was aussah, als lehnte sie sich gegen eine unsichtbare Wand. Beschützend legte er seinen Arm um Ninas Schulter und roch an ihren blonden, schulterlangen Haaren, die nicht wie Spaghetti, sondern wie dicke Goldfäden aussahen. Sie dufteten nach Zitrone.


  Ein Rumpeln. Ein Knall. Dann ein ohrenbetäubender Lärm, dem Trompeten einer wütenden Elefantenherde gleich, und ein Donnern, als rannten die Dickhäuter die Steppe entlang, direkt auf Nina und Niemand zu.


  »Was ist das?«, schrie Nina über das Getöse hinweg, hielt sich die Ohren zu und legte ihr Gesicht an Niemands Hals. »Aufhören! SOFORT aufhören!«, brüllten Pin und Nöckel gemeinsam. Mit einem Schlag schienen jegliche Geräusche aus der Welt verbannt worden zu sein. Alles, was sich bewegen konnte, erstarrte.


  »Hey, das sind Kreischzwerge. Die habe ich noch nie gesehen!«, sagte Niemand und erweckte die Umgebung wieder zum Leben. Vorsichtig drückte er Nina von sich und kniete sich auf den Boden.


  »Wir dich auch nicht.«


  »Wir dich auch nicht.«


  »Wir dich auch nicht.«


  Ein Kichern folgte, so leise, als sei es von einer Fee, nicht jedoch von den Kreischzwergen, die nicht mehr kreischten, für ihre Größe aber viel zu laut sprachen. Sie standen eng nebeneinander: drei siamesisch-verdrillingte Kreischzwerge – kleiner als Fräulein Klimper, dafür aber fast genauso breit wie hoch. Ihre braungrauen Haare reichten ihnen bis zu den Füßen und wuchsen nicht allein auf dem Kopf; aus Ohren und Nasen rankten sich verdrillte Strähnen, die mit den Haaren der anderen Zwerge verknotet und verflochten waren, sodass die drei nur zusammen aneinandergedrängt gehen, schlafen oder was auch immer machen konnten. Die dicht gewachsenen Augenbrauen hingen ihnen in dünnen Zöpfen ins Gesicht. Eindeutig und leibhaftig standen sie vor Niemand: siamesisch-verdrillingte Kreischzwerge, die sich wie ein Grashalm dem anderen glichen.


  »Geht nicht so nah ran. Die sind gefährlich!«, mahnte Pin und hielt sich die Augen zu.


  »Ich bin Schiz, mein Bruder neben mir ist Zof und links außen das ist Freny.«


  Die Mahnung des einen Laberkopps ignorierend, kniete sich Nina auf den Boden – und aus Versehen auf Niemands Hand.


  »Autsch!«, jaulte er. »Das waren meine Finger.«


  Nina blickte erschrocken ins Leere, dort wo sie Niemand vermutete. »Das wollte ich nicht. Entschuldigung.«


  »Ist ja nicht deine Schuld, dass ich Niemand bin.«


  »Ich finde das falsch«, schimpfte Nina. »Hier gibt es Zwerge und Feen. Und die Ladenhalter können nicht nur sprechen, sondern spucken. Aber du, du als Herrscher bist unsichtbar.« Sie senkte ihre Stimme: »Das ist nicht richtig!«


  »Sie hat recht!«


  »Sie hat recht!«


  »Sie hat recht!«, echoten die Kreischzwerge.


  »Ja, das stimmt. Wir möchten wissen, wie du aussiehst. Wer hat dich dazu verdammt, ein Niemand zu sein?«, fragten die Laberköppe einvernehmlich. Die Neugier siegte über die Angst vor den Kreischzwergen.


  Niemand dachte kurz darüber nach und glaubte, eine Antwort gefunden zu haben: »Als unsichtbarer Herrscher kannst du dein Volk belauschen und dich anschleichen, ohne dass du erkannt wirst, du musst nur lernen, deinen Geruch zu überdecken.«


  »Machst du das denn?«, fragte der linke Laberkopp.


  »Nein.«


  »Und dein Vater?«, wollte Nina wissen.


  »Der braucht das nicht, der hat seine Leute. Aber mein Onkel macht das. Überhaupt Niemand hat nichts zu entscheiden und darum belauscht er jeden und gibt Meldung, in der Hoffnung, eines Tages den Thron zu bekommen.«


  »Ist er jetzt hier?«, flüsterte Nina.


  Niemand schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber woher weißt du das?«, wollte nun wieder einer der Laberköppe wissen. »Wir sehen ihn ja nicht, und wenn er seinen Geruch überdeckt, kannst du ihn auch nicht wittern.«


  »Überhaupt Niemand ist nicht gut genug darin. Ich rieche ihn.«


  Die Kreischzwerge kicherten.


  »Ja, der stinkt!«


  »Ja, der stinkt!«


  »Ja, der stinkt!«


  »Nach Verrat und Blödmann!«


  »Nach Verrat und Blödmann!«


  »Nach Verrat und Blödmann!«


  Jetzt musste sogar Niemand lachen. Die Laberköppe sahen sich erstaunt an. Niemand lachte nur selten.


  Auch Nina kicherte. »Wie riecht denn so ein Blödmann?«


  »Nach …« Die Kreischzwerge sahen sich um, drehten sich einmal um die gemeinsame Achse, alle drei Köpfe ruckten simultan nach rechts, dann nach links. Anschließend hielten sie sich die Augen mit ihren fleischigen Händen zu. Kreischzwerge glaubten, dass sie nicht erkannt wurden, wenn sie selbst nichts sahen. So leise, dass Nina und Niemand den Atem anhalten und den Kopf zur Seite neigen mussten, sodass sie sich dicht mit ihren Ohren vor den drei synchron sprechenden Mündern befanden, flüsterten die Zwerge: »Nach verfaulter Apfelkitsche und schimmeligem Butterkäse.«


  »Was haben sie gesagt?« Pin und Nöckel klapperten vor Neugier gegen ihre Fensterläden.


  Nina stand auf und ging zuerst zu Pin. »Spuckst du mich auch nicht mehr an?«


  »Nein, ich schwöre, ich spucke nicht. Nie wieder!« Er kreuzte seine Finger, zwinkerte Nina zu und grinste. Nina beugte sich zu ihm herunter und wiederholte: »Nach verfaulter Apfelkitsche und schimmeligem Butterkäse.« Anschließend ging sie zu Nöckel und teilte auch ihm mit, wonach Überhaupt Niemand stank.


  »Das!«, platzte es gleichzeitig aus ihnen heraus. »Das riechen wir hier oft. Gestern noch stank es so fürchterlich nach schimmeligem Butterkäse und verfaulter Apfelkitsche, dass uns ganz schlecht geworden ist.«


  »Dann war Überhaupt Niemand da!«


  »Dann war Überhaupt Niemand da!«


  »Dann war Überhaupt Niemand da!«, mischten sich die Kreischzwerge wieder ein.


  »Ob er uns belauscht?«


  »Was sonst?«


  »Was sonst?«


  »Was sonst?«


  »Bei den Bärten der Propheten! Dann wird er Meldung gemacht haben!«, stotterte Nöckel vor Angst.


  Doch Niemand wusste: »Nein, ihr seid kein Druckmittel, wenn er mit meinem Vater streitet.«


  »Um deinen Thron?«


  »Ja.«


  »Aber gehört der Thron nicht dem Herrscher?« Nina stand dicht neben Niemand, als könne sie ihn so, trotz seiner Unsichtbarkeit, besser erkennen.


  »Ja. Natürlich«, antwortete Niemand, der sich dabei ertappte, Ninas Gesicht zu betrachten. »Es ist mein Thron. Der Sohn bekommt den Thron und ist der Herrscher des Landes.«


  »Aber zu sagen hast du nichts?«, fragte Nina.


  »Nein. Deshalb bin ich Niemand.«


  »Und wer sagt das?«


  »Alle. Mein Vater. Jeder im Niemandsland.«


  »Und was ist das Besondere an dem Thron? Wie sieht er aus? Erzähl doch mal! Wir kommen hier doch nie weg«, drängelten nun die Laberköppe.


  »Ja, bitte, bitte!«


  »Ja, bitte, bitte!«


  »Ja, bitte, bitte!«


  »Na ja«, begann Niemand. »Der Thron ist mit Diamanten und Edelsteinen besetzt, die das Sonnenlicht bündeln. Er steht auf dem höchsten Berg des Niemandslandes, direkt hinter der Niemandsburg.«


  Niemand machte eine kurze Pause. Doch Pin drängte: »Los, weiter!«


  »Ich war schon lange nicht mehr da, ich erinnere mich kaum daran.«


  »Aber was ist das Besondere an dem Thron?«, wollte Nina wissen.


  »Er verwahrt die Toten.«


  »Oh« und »Ah«. Die Laberköppe lauschten gespannt und selbst die Kreischzwerge hörten zu, als hätten sie noch nie von der Sage über den Thron des Niemandslandes gehört.


  »Jeder Stein auf dem Thron steht für einen im Land Verstorbenen. Ihre Seele, ihr Wissen, ihre Macht sind in dem Edelstein gefangen.«


  »Und wenn kein Platz mehr auf dem Thron ist?«, fragte Pin vorwitzig.


  »Dann stirbt auch keiner mehr«, antwortete sein Bruder.


  »Echt?«


  »Weiß ich nicht! Sei ruhig, lass Niemand weiterreden.«


  »Du musst dir den Thron und seine Macht verdienen. Ansonsten stirbst du und wirst ein Edelstein.«


  »Versteh ich nicht – du, Bruder?« Nöckel schüttelte den Kopf. »Wie verdienen wir uns den Thron?«


  »Wie verdienen wir uns den Thron?«


  »Wie verdienen wir uns den Thron?«


  »Wie verdienen wir uns den Thron?«


  Niemand musterte die Kreischzwerge.


  »Das weiß ich nicht. Der Thron bestimmt den wahren Herrscher des Niemandslandes, der sich dessen Macht und Magie verdienen muss. Solange es keinen Herrscher des Niemandslandes gibt, wird der Thron an den Jüngsten vererbt, da dieser unwürdig, unauffällig und unwichtig ist und somit nichts zu sagen hat, sagt mein Vater. Und das bin ich: Niemand.«


  »Kann er dir nichts anhaben?«, fragte Nina.


  »Ich habe kein Interesse an der Macht des Throns und der Herrschaft über das Niemandsland.«


  »Und wieso nicht?«, fragte Nina weiter.


  »Ja, wieso nicht?«


  »Ja, wieso nicht?«


  »Ja, wieso nicht?«


  »Ihr macht mich wahnsinnig mit eurem Echo. Könnt ihr nicht jeder für sich reden?«, schimpfte Nina mit den Kreischzwergen.


  »Doch, aber …«


  »… wir nennen es …«


  »… Imagepflege.«


  Die Laberköppe verdrehten die Augen. »Was wolltet ihr eigentlich von Nina und Niemand?«


  Die Kreischzwerge schwiegen, als dächten sie über eine Ausrede nach.


  Dann sagten sie: »Ihr Haar!«


  »Ihr Haar!«


  »Ihr Haar!«


  »Nur eine Strähne!«


  »Nur eine Strähne!«


  »Nur eine Strähne!«, ergänzten sie rasch.


  »Ihr lügt!«, warf ihnen Pin vor.


  »Nein. Das hat euch die Amme erzählt«, sagte Schiz.


  »Nur legen wir unsere Opfer mit Geräuschen lahm«, meinte Zof.


  »Das ist wahr. Sonst ist alles Lüge was über uns gesagt wird«, schloss Freny und hauchte: »Und das auch.«


  »Dann haltet ihr also auch den Heiligen Geist gefangen?«, wollte Niemand wissen und freute sich, dass sich Nina an ihn drängte, obwohl sie ihn nicht sah.


  Die siamesisch-verdrillingten Kreischzwerge wechselten Blicke untereinander. Es dauerte eine Weile, bis sich alle drei einmal angesehen hatten.


  Dann begann der Lärm! Dreimal lauter als zuvor. Vielleicht noch lauter. Die Laberköppe rissen die Hände hoch und hielten sich die Ohren zu. Auch Nina und Niemand versuchten sich von dem Krach abzuschirmen. Der Lärm zwang sie in die Knie. Sie pressten die Unterarme seitlich gegen den Kopf.


  Das Getöse ließ ihre Zähne aufeinanderschlagen, die Knochen vibrieren und den Magen beben. Das Kreischen war so durchdringend, dass es in anderen Welten Erdbeben und Tsunamis auslöste. Die Kreischzwerge hüpften auf Nina zu. Doch sie sah die Gefahr nicht, sie hatte die Augen fest zugekniffen. Niemand konnte ihr nicht helfen, das Gekreische lähmte ihn. Des Teufels Geschrei war ein Babypups dagegen.


  Stopp! Stille.


  »Klar!«


  »Klar!«


  »Klar!«, echoten die Kreischzwerge ein letztes Mal und verschwanden im Gras.


  Vor Erschöpfung und nachklingendem Schmerz, der in ihren Ohren brannte, verursacht durch das Kreischzwergenkreischen, hatte Nina Tränen in den Augen. Sie griff sich ins Haar und atmete erleichtert auf. »Es ist noch dran.«


  Die Laberköppe sahen sich an.


  »Was ist?«, fragte Nina.


  Niemand fuhr mit der flachen Hand über Ninas Kopf. »Sie haben dir eine Strähne abgeschnitten! Sieht toll aus.«


  »Richtig schick!«, stimmten Nöckel und Pin zu. »Total modern.«


  Nina schluckte, betastete noch einmal ihre Haare und fand die Stelle, an der ihr eine Strähne fehlte. Links über der Stirn trug sie nun Haarstoppel. Neue Tränen schimmerten in ihren Augen und Niemand hätte sie jetzt am liebsten in den Arm genommen, aber vor den Laberköppen traute er sich nicht. Nina presste die Lippen aufeinander, die Tränen verschwanden und sie sagte leise: »Dann haben die Kreischzwerge wenigstens in diesem Fall nicht gelogen!« Sie lächelte. »Zeigst du mir deinen Thron?«


  »Wolltest du nicht nach Hause?«, fragte Niemand und wunderte sich selbst über den traurigen Klang seiner Stimme.


  »Schon, aber vorher kannst du mir doch den Thron zeigen!«


  »Der Weg ist weit!«


  Niemand freute sich. Er freute sich so sehr darauf, mit Nina durchs Niemandsland zu wandern und ihr alles zu zeigen, dass er ein Klopfen in seiner Brust spürte. Er presste beide Hände dagegen. Das musste ein Herzschlag sein. Nie zuvor hatte er sein Herz gespürt.


  Der Thron stand hinter der Burg auf dem höchsten Berg des Niemandslandes. Es war ein weiter und gefährlicher Weg, aber Niemand würde Nina beschützen. Und er hoffte, dass Nina ihm alles über ihr Land erzählte. Niemand musste wissen, wie es sich dort lebte und ob es sich lohnte, über die Grenze zu gehen – für immer.


  Sie verabschiedeten sich von Pin und Nöckel, deren Rufen und Lachen sie noch eine Zeit lang begleiteten.


  Nina ging dicht neben ihm, ihre Hände berührten sich bei jedem Schritt, immer wieder sah er sie an, ohne dass sie es merkte, und in seinem Bauch blubberte es wie in einem kleinen Vulkan.


  Nina! Ein Mensch. Ein Mädchen, hatten die Laberköppe gewusst.


  Mädchen gab es nicht im Niemandsland. Und nun war Nina hier. Er wusste, dass sie zurückkehren musste.


  Aber zuerst wollte sie seinen Thron sehen. Und einer Nina widersprach Niemand nicht.
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  Nina weinte nicht oft, aber nachdem Suse abgehauen war, hatte sie hinter jedem Baum und unter jedem Strauch ein Raubtier oder einen Verbrecher vermutet. Suse war sicherlich längst zu Hause und würde behaupten, Nina sei weggelaufen. Sie schob ihr für alles die Schuld in die Schuhe, auch dann, wenn Suse selbst Mist gebaut hatte. Sie war drei Jahre älter als Nina und ein Biest. Ständig zettelte sie Streit an und verpetzte Nina bei ihren Eltern, wenn sie mal ein Stück Schokolade genommen hatte, ohne vorher zu fragen.


  Und obwohl Suse es war, die wegen des Blumenstraußes herumgeschrien hatte und fortgerannt war, würden ihre Eltern ihr Vorwürfe machen. Ihr, Nina. Aber jetzt war sie hier, hier bei Niemand. Ihre Eltern waren weit weg und suchten sie vielleicht nicht einmal.


  Als Niemand die Grenzen erwähnt hatte, war ihr eingefallen, dass sie Glück und gleichzeitig Furcht verspürt hatte, kurz bevor sie den Wald verlassen und die hochgewachsene Wiese betreten hatte. Es hatte sich zuerst wie ein Sonnenstrahl angefühlt, der ihren Körper erwärmte, aber die Sonne war nicht durch das dichte Blätterwerk des Waldes gedrungen. Nina hatte sich umgesehen, dann hatte sie leise Stimmen gehört und mit diesen war die Angst gekommen. Verwirrt war sie weitergerannt, bis sie erschöpft auf der Wiese zusammengebrochen war, wo Niemand sie gefunden hatte.


  Niemand.


  Wie können Eltern ihr Kind so nennen? Von seiner Mutter hatte Niemand noch nicht geredet. Er sprach nur von Niemand Sonst und Überhaupt Niemand. Nina schüttelte den Kopf. Was bedeuteten diese Namen? Sie selbst hatte einmal nachgeschlagen, ob der Name Nina von einer weisen Göttin abstammte, und gelesen, dass es die Abkürzung eines anderen und dieser wiederum die Ableitung eines weiteren Namens war. Beide hatte sie wieder vergessen. Nichts Besonderes.


  Doch Niemand – das war kein Name, das war eine Bezeichnung für Jemanden, der gar nicht existierte. Aber Niemand gab es!


  Sie sah ihn nicht, aber sie spürte seine Anwesenheit, es fühlte sich gut an, bei ihm zu sein.


  Schon eine Weile säumten Blumenbeete den schmalen Pfad. Einige der farbigen und übergroßen Blüten sahen aus wie Schmetterlinge, andere wie dicke, flauschige Bälle oder lachende Gesichter.


  »Was sind das für Blumen?«


  »Phantastinaken, die blühen auf dieser Seite des Landes besonders gut.«


  Kurz darauf schwebte eine rosenähnliche, lila-gelb-rot-weiß-gestreifte Blume vor Ninas Gesicht. Sie griff danach und steckte sie sich hinters Ohr.


  »Danke!«, flüsterte sie.


  Niemand schwieg.


  »Wie weit ist es bis zu deinem Thron?«


  »Möchtest du eine Pause machen? Oder doch zurückgehen?«


  Nina schüttelte den Kopf. Nein, sie war viel zu aufgeregt. Nach Hause wollte sie nicht, dort bekäme sie geschimpft und Stubenarrest. Aber hier fühlte sie sich nicht wie Nina, sondern wie Alice im Wunderland. Nur, dass hier das Niemandsland war. Ein Land, das von einem Sohn beherrscht wurde, dessen Vater und Onkel anscheinend ziemliche Blödmänner waren, von denen einer nach verfaulter Apfelkitsche und schimmeligem Butterkäse stank. Sie kicherte.


  »Was ist?«, fragte Niemand.


  »Ich musste nur an die Kreischzwerge denken.«


  »Deine Haare sehen wirklich nicht schlimm aus. Mach dir keine Sorgen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mach ich nicht!«


  Nina war noch nie mit einem Jungen gegangen. Na ja, sie wusste nicht, ob Niemand ein Junge war. Seine Stimme klang danach. Vielleicht war er auch ein übergroßes Laberkoppmänneken mit Beinen – oder ein Zauberer. Oder ein Zwerg? Nein, ein Zwerg konnte er nicht sein, dafür fühlten sich seine Hände zu groß an, und außerdem hatte Nina seinen Kopf, seine Schulter und den Hals gespürt, als sie sich an ihn gelehnt hatte. Aber wenn sein Gesicht dem eines Esels oder Fuchses glich? Oder sein Mund wie eine Schweineschnauze aussah? Vielleicht besaß er Fangzähne, länger als ihr Unterarm?


  »Niemand?«, fragte sie vorsichtig. »Hast du dich selbst noch nie gesehen?«


  »Nein, noch nie.«


  »Das ist furchtbar.«


  »Gibt es bei dir, in deinem Land, keine Unsichtbaren?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Schweigend gingen sie durch das kniehohe Gras. Dann wollte Nina unbedingt wissen, ob er seinen Vater und seinen Onkel von Angesicht kannte, doch Niemand verneinte wieder.


  »Ich lege auch keinen Wert darauf, einen der beiden zu sehen. Mir reichen deren Gerüche und die Worte, die ich oft genug zu hören bekomme. Ich hasse meinen Vater.«


  »Was ist mit deiner Mutter?«


  Als Nina glaubte, Niemand würde den Rest des Weges kein Wort mehr mit ihr reden, und sie ihre Neugier bereute, antwortete er: »Meine Mutter kenne ich nicht. Sie ist gestorben.«


  »Das – das ist schrecklich.«


  »Mein Vater hat das gesagt.«


  »Er hat das gesagt? Glaubst du ihm nicht?«


  »Wie soll ich ihm glauben, wenn wir uns nicht in die Augen sehen können?«


  Darauf wusste Nina keine Antwort und sie beschloss, Niemand nicht mehr auf seine Mutter anzusprechen.


  Sie hatten die Blumen – die Phantastinaken – hinter sich gelassen. Die Umgebung war öde. Weder Blumen noch Bäume oder Gräser wuchsen hier, ringsherum nur trockene Steppe, die am Horizont, wie mit einer Schere abgeschnitten, endete.


  Der Boden war trocken und rissig. Kleine, aber auch größere Steine lagen als Stolperfallen herum. Nina wusste, dass Niemand noch neben ihr herging, weil er Kieselsteine zur Seite kickte. Manchmal pfiff er, ab und an streifte er ihre Hand.


  Nach Hunderten von Metern, die sie schweigend zurücklegten, stellte Nina fest, dass weit entfernt Gras wuchs – dicht, saftig-grün und kurz, wie die perfekt sitzende Frisur eines Riesen. Hügel säumten nun den Weg. Und sie waren nicht mehr allein.


  »Meine Güte, was macht der denn da?« Leise fügte sie hinzu: »Was ist das überhaupt?«


  Niemand lachte und zog Nina in einem großen Bogen an dem seltsamen Wesen – ähnlich einem Holzknüppel mit Pinocchionase – vorbei. Aus dem Sack auf seinem Rücken quoll weißer Schaum, den es in quirlartiger Geschwindigkeit, in dem es sich um die eigene Achse drehte, durcheinanderwirbelte und in der Gegend verteilte. Der kühle Wind, der dabei entstand, ließ Nina frösteln.


  »Was ist das?«


  »Das ist ein Schaumschläger. Komm schnell. Wenn wir in seinen Sog geraten, haben wir keine Chance. Es sind schon andere an seiner Schaumschlägerei zugrunde gegangen.«


  Nina erschrak. »Was meinst du damit? Hat er sie erschlagen?«


  »Nein, zu Tode gelangweilt.« Er lachte, dann wurde er ernst. »Komm, schnell! Bevor er uns erwischt!«


  Sie hasteten an dem wie verrückt Schaum schlagenden Knüppel mit Sack vorbei. Kaum hatten sie ihn hinter sich gelassen, hörten sie von Weitem ein herzzerreißendes Schluchzen.


  Das Gras, nun hochgewachsen und unnatürlich dunkel, ragte Nina über den Kopf und umgab den Weg wie eine Mauer. In der Ferne entdeckte sie ein paar wenige Bäume, die wie Wegweiser in den Himmel zeigten.


  »Klingt nach unserem Trauerklößchen«, meinte Niemand. Sie blieben stehen. »Der ist mir schon ewig nicht mehr begegnet. Die meiste Zeit versteckt er sich, weil er sich schämt, aber heute scheinen einige Niemandsländer unterwegs zu sein. Vermutlich haben sie von dir gehört und wollen dich unbedingt sehen. Fräulein Klimper hat es bestimmt schon herumerzählt.« Niemand packte sie an den Schultern. »Leise! Dreh dich um. Aber langsam.«


  Nina folgte der Aufforderung und sah, dass der Schaumschläger keinen Schaum mehr aufschlug, sondern ihnen hinterherstarrte. Als er bemerkte, dass Nina ihn ansah, drehte er sich weg und wandte sich erneut seiner aufschäumenden Arbeit zu.


  »Keine Sorge, wir sind jetzt weit genug von ihm entfernt, aber ich habe ihn noch nie irgendwohin starren oder seine Arbeit unterbrechen sehen. Das machst du!«


  »Aber ich mach doch gar nichts!«


  »Doch. Du bist hier!« Niemand nahm sie wieder bei der Hand. Ihr Herz klopfte schneller. Sie biss sich auf die Unterlippe und bekam ein schlechtes Gewissen. Ob ihre Eltern sich Sorgen machten? Nina trug keine Uhr und wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war.


  »Worüber machst du dir Gedanken?«, fragte Niemand zu ihrer Überraschung und ergänzte: »Die Sorge riecht nach überreifen Bananen.«


  »Sie riecht? Nach Bananen?«


  »Ja!«


  »Ist mir noch nicht aufgefallen.« Nina dachte darüber nach, wonach sie gerochen haben könnte, als sie sich in Niemands Nähe wohlzufühlen begann.
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  Niemand grinste. Nina hatte einige Zeit den Geruch von süßen Erdbeeren verströmt. Himmlisch! Beinahe göttlich und leckerlieblichzuckersüß. Sie fürchtete sich nicht vor ihm, sondern verliebte sich. Sein Herz schlug schneller. Ein wunderbares Gefühl. Und er roch wie sie – jetzt in diesem Moment. Alles wollte er von ihr und ihrem Land wissen, doch er traute sich nicht, danach zu fragen.


  »Über was denkst du nach?«


  »Meine Schwester. Bestimmt schiebt sie mir wieder alle Schuld in die Schuhe, dabei hat sie mit dem Streit angefangen und mich im Stich gelassen.«


  »Aber deine Schuhe passen noch. Dann wird das nicht schlimm sein.«


  Nina blieb stehen und betrachtete ihre Füße. »Klar, die Sneakers habe ich erst letzte Woche bekommen. Wieso sollten sie nicht?«


  »Ich laufe nur barfuß, weil Niemand Sonst mir immer die Schuld in die Schuhe schiebt; die sind inzwischen so voll von seinen Anschuldigungen und Vorwürfen, dass ich gar nicht mehr hineinpasse.«


  »Aha«, Nina runzelte die Stirn und ging weiter.


  »Wenn ich sie wäre, hätte ich dich niemals allein gelassen.« Was Nina nun wohl sagen würde? Aber sie antwortete nicht, verströmte wieder ihren Erdbeergeruch, der sich mit einer kräftigen Würze vermengte. Sie war neugierig auf ihn. Ja, das war Niemand auch – auf sie. Noch nie hatte er sich selbst gesehen, bisher war es ihm auch nie wichtig vorgekommen, aber jetzt wollte er wissen, wie er aussah. So wie Nina? Anders? Hässlich? Dürr wie der Schaumschläger oder ein mit Matsch besudelter Drecksack? Oder doch wie ein fetter …


  »Trauerkloß! Komm schnell zur Seite, sonst überrollt er uns.«


  Niemand war ihm zuletzt vor vielen Jahren begegnet. Sein Körper bestand aus einem einzigen, dicken, runden, fetten Kloß in Kartoffelfarben, mit einem Durchmesser von mehr als zwei Meter. Sein Kopf war auch der Bauch, und der Bauch war auch der Po. Ein Kloß, alles in allem. Das kloßige Fleisch unter seinen schwarzen Augen, die oberhalb des ebenfalls schwarzen, knopfähnlichen Bauchnabels steckten, war dick und gerötet.


  Der Trauerkloß heulte und schluchzte herzzerreißend und viel schlimmer, als Nina geweint hatte. Niemand spürte, wie sich eine kleinere Version des Trauerkloßes in seinem Hals festsetzte. Bald würde er auch weinen und nie wieder aufhören. Nina presste die Lippen aufeinander. »Nicht weinen jetzt, du darfst nicht mitweinen«, warnte er sie und griff nach ihrer Hand.


  Der Trauerkloß rollte auf sie zu, doch anstatt sie unbeachtet zu passieren, stoppte er vor Nina und Niemand. Für einen Moment hörte er auf zu jammern und sah sie an. Tränen kullerten an seinem Kloßkörper hinab und weichten den Boden auf.


  Nina ging einen Schritt zurück, doch Niemand hielt sie zurück. Sie standen viel zu dicht an dem schwarzgrünen Graswald.


  »Warum bist du so traurig?«, flüsterte Nina und wischte sich über die Augen.


  Der Trauerkloß richtete sich auf spillerigen, weißen Keimlingen auf, dürre Arme sprossen blitzartig aus seinem runden Leib. Niemand hatte nicht gewusst, dass der Trauerkloß über Gliedmaßen verfügte, er kannte ihn nur als heulenden Kartoffelkloß, der sich rollend vorwärtsbewegte. Es traf ihn vollkommen unvorbereitet, dass sich die Miene des Trauerkloßes in einen wütenden Fettkloß verwandelte und er seine langen, bleichen Finger um Ninas Hals legte.


  »Sie ist schuld. Nur sie! Sie ist schuld! Sie! Sie! Sie!«


  Nina ließ Niemands Hand los und versuchte, die Keimlingsglieder des Kloßes zu lockern. Sie röchelte.


  »Sie ist schuld!«


  Niemand fühlte sich hilflos und außer »Hör sofort auf!« zu schreien, fiel ihm nichts ein. Doch der fette Trauerkloß beachtete ihn nicht.


  Natürlich, er war Niemand!


  Doch er wollte kein Niemand mehr sein! Und plötzlich war da ein neues Gefühl: stark, mächtig, böse. Wut! Gegenüber seinem Vater und auf diesen verdammten Trauerfettkloß. Mit Geschrei stürzte sich Niemand auf den Kloß und malträtierte ihn mit Fäusten und Tritten. »Hau ab! Lass sie sofort los! Du widerliche Heulsuse!«


  Der Kloß ließ nicht von Nina ab. Jetzt kreischte er, als wäre der Teufel hinter ihm her, aber der war leider nirgends zu sehen.
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  Nicht weinen, hatte Niemand gesagt. Nicht weinen. Nina kämpfte dagegen an. Sie kämpfte wirklich! Aber der Kloß, der in ihrem Hals steckte, und der irre, sie würgende Kloß, dessen dürre Finger sie vergeblich aufzubiegen versuchte, schnürten ihr die Luft ab. Sein Atem stank nach faulen Kartoffeln. Ihr wurde schwindelig. Immer wieder brüllte er, sie sei schuld an seiner Traurigkeit. Nina schloss die Augen und hoffte, dass dieser Tag nichts weiter als ein Albtraum sei, aus dem sie erwachen würde, sobald sie die Augen öffnete:


  Das Gesicht des Trauerkloßes hatte sich in das eines zerkochten Knödels verwandelt. Risse verunzierten die Wangen. Dellen übersäten das weiche Trauerkloßgewebe, faustgroß und in der Form eines Fußes. Niemand schlug und trat, doch der Griff um Ninas Hals lockerte sich nicht.


  »Hilfe!« Ihr Hals schmerzte und ihr Rufen schien viel zu leise. »Der Trauerkloß bringt mich um! Hilfe! Niemand ist bei mir! Bitte helft uns!«


  An ihrem linken Ohr vernahm sie das Geräusch einer zerplatzenden Seifenblase. Aus den Augenwinkeln erkannte sie einen Zauberstab. Fräulein Klimper saß auf Ninas Schulter. Niemand trat nicht mehr, er rief: »Fräulein Klimper! Endlich. Du musst ihr helfen!«


  »Das geht nicht. Sie muss es sich wünschen, aber dafür muss sie ihre Wimper wegpusten, die sie soeben verloren hat.«


  »Aber wie soll sie das machen?« Niemand klang weinerlich und wütend zugleich.


  Ein Gedonner und Gerumpel, Geballer und Geblitze schreckte Fräulein Klimper auf. »O Graus! Die Gewitterhexe mit ihrem Giftzwerg. Ich muss weg, du hast noch einen zweiten Wunsch frei.« Das bekannte »Pling« ertönte und Fräulein Klimper verschwand so schnell, wie sie erschienen war. Überraschend ließ auch der Trauerkloß von Nina ab. Erschöpft sank sie zu Boden und sah mit an, wie ein grimmig dreinblickender Zwerg ein Netz um den weinenden Trauerkloß zurrte. Mit einem Fingernagel, länger als der Finger, an dem er wuchs, stach der Zwerg dem Trauerkloß in den Bauch. Pfffffffffffffffffft. Der Kloß schloss die Augen und schrumpfte zu einem faltigen Ballon zusammen, aus dem mehr und mehr die Luft entwich.


  Er war tot!


  Eine wahrheitsgemäß gewittrig aussehende Hexe sah auf Nina herab und beäugte sie misstrauisch. Sie trug eine Gewitterwolke als Hut, aus der Blitze in den Boden einschlugen und jeden fernhielten, der ihr zu nahe trat. Anstelle von Haaren teilte sich ein Regenschleier links und rechts von ihrem faltigen Gesicht und floss im Dauerregen an ihr hinab.


  »Endlich hat es ein Ende mit dieser elendigen Heulerei. Wir nehmen ihn mit und machen daraus Giftgnocchi. Das wird uns für die nächsten Wochen versorgen. Köstlich! Köstlich!«


  Der Giftzwerg schulterte sich die Reste des Trauerkloßes, und obwohl er viel kleiner war und unter der Last vollständig verschwand, bewegte er sich zügig vorwärts. Die Gewitterhexe folgte ihm. Gemeinsam zogen sie von dannen und hinterließen eine von Regen durchnässte Spur.


  »Geht es dir gut?« Nina spürte Niemands Atem an ihrem Ohr und kurz darauf seine Finger, die über ihr Gesicht strichen. Dann schwebte eine winzige Wimper direkt vor ihrem Mund. Nina pustete sie fort, ohne sich etwas zu wünschen, denn ohne Fräulein Klimper ging dieser Wunsch nicht in Erfüllung.


  Nun hatte sie schon zwei Wünsche frei.
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  Niemand hatte sich nie zuvor gesorgt, weder um sich selbst, schon gar nicht um seinen Vater oder seinen Onkel, und es war ihm auch egal gewesen, was aus den Niemandsländern werden würde. Vielleicht hätte er sich um seine Mutter Sorgen gemacht, wenn er sie gekannt hätte. Aber nun war Nina da, und er hatte um ihr Leben gebangt. Dieses Gefühl war stark gewesen und hatte seinen Körper beherrscht. Er wollte nach Menthol riechen – Menthol stand für Mut und Stärke –, doch er verströmte den Gestank von überreifen Bananen, Salmiak und sauren Gurken und roch nur für kurze Zeit nach Pfeffer, als die Wut überhandnahm.


  Längst ebbten die Gerüche ab, sie verflogen nicht vollständig, doch der leckerlieblichzuckersüße Erdbeergeruch überdeckte sie, als Nina ihn zaghaft anlächelte. Dabei war ihr Lächeln viel leckerlieblichzuckersüßer als wilde Erdbeeren.


  »Geht es dir gut?«, fragt er sie erneut und half ihr auf.


  Sie nickte. »Er ist tot, und ich bin schuld.«


  Ihre Augen schwammen in Tränen.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil sich alles verändert, seit ich da bin, und viele Wesen unterwegs sind. Das hast du gesagt! Und er auch!«


  Niemand schwieg. Und für einen Moment – nur diesen winzig kleinen Augenblick – war er froh, dass Nina aufschrie und er ihr eine Erklärung schuldig blieb. Doch als er den Grund ihres Hilferufs erkannte, wünschte er sich, die Zeit eine halbe Minute zurückdrehen zu können.


  In Ninas rechte Schulter bohrte sich eine E-Mann-Zehe, die aus dem schwarzen Graswald gesprungen sein musste und Nina dorthinein zu lenken versuchte. Bis jetzt war es nur eine, aber es kamen mehr. Viel mehr! Er hörte sie!


  Vor vielen Jahren hatten sich die E-Mann-Zehen von den Füßen abgenabelt, Aufstände geprobt und den Graswald zu ihrem Revier ernannt. Dort wilderten sie und schleppten ihre Beute ab, meist junges Gemüse. Doch wer dem Wald zu nah kam, ob alt oder jung, Gemüse oder nicht, wurde von ihnen überfallen und lebendig begraben.


  Bisher hatte Niemand nur einmal ihre Bekanntschaft gemacht, er war unvorsichtig und dumm gewesen. Der Kopflose Reiter hatte ihn gerettet. Diesmal wollte Niemand nicht darauf hoffen, dass die Gewitterhexe zur Hilfe eilte oder der Kopflose Reiter aus seiner Starre erwachte, sondern Nina selbst retten. Er sprang vor und zerrte an der E-Mann-Zehe, sie hatte sich fest um Ninas Schulterblatt geklammert und ließ sich trotz aller Mühen nicht lösen. Er umarmte Nina und versuchte sie auf den Weg zu ziehen. Irgendwann musste die E-Mann-Zehe abfallen, sie würde niemals schutzlos und ohne ihre Truppe das offene Niemandsland betreten. Aber es war zu spät. Die E-Mann-Zehe gab einen Warnpfiff von sich. Aus allen Teilen des Gräserwaldes eilten E-Mann-Zehen heran. Fünf Zehen, dann fünfzehn, unzählige. Niemand kämpfte. Auch Nina gab nicht auf, sie trat gegen die näherkommenden E-Mann-Zehen, zertrampelte sie, schoss sie weit in den Wald zurück. Es kamen mehr. Viel mehr. Chancenlos.


  Niemand hielt Nina fest umschlungen. Die E-Mann-Zehen lenkten sie mit elektrischen Impulsen in den Wald. Ihr Schicksal schien besiegelt. Alles schien vorbei, bevor es überhaupt hatte beginnen können.


  »ABK!«, schrie Niemand. Sie war die Einzige, die jetzt noch helfen konnte, falls sie sich in der Nähe aufhielt. »ABK, ABK. Komm! Komm! Fressen! ABK, ABK! Komm! ABK. ABK. Komm!«
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  Dieses Ding an ihrer Schulter jagte Impulse durch ihren Körper, die sich wie Stromstöße anfühlten. Schmerzfrei, aber die entstehende, stetig wachsende Unruhe machte sie nervös, sie wollte das Kribbeln herauskratzen, das sich durch jede Pore unter ihre Haut zwängte. Niemand klammerte sich jedoch zu fest an sie und verdammte sie zur Bewegungsunfähigkeit. Die elektrischen Impulse übertrugen sich auf ihn. Er vibrierte in ihren Armen wie der Roboterhase, den sie vor vielen Jahren zu Ostern geschenkt bekommen hatte und den sie – nachdem die Batterien leer waren – vor Wut an die Wand geworfen hatte. Nina schrie. Es kamen immer mehr. Sie trat nach den Dingern, die aus dem hohen Gras auf sie zueilten und über ihre Beine und an ihren Armen emporkrabbelten wie beinlose Spinnen. Die Dinger strahlten eine metallische Kühle aus, und die Stromschläge machten sie fast wahnsinnig. Zwischen ihren Schreien hörte sie Niemand rufen. Worte, die sie nicht verstand.


  Mit einem Mal wurde es still, das Vibrieren hörte schlagartig auf. Dunkelheit kam über sie. Sekunden vergingen. Bis Hunderte von zehennagelgroßen Lämpchen aufglimmten, die über Ninas Körper wanderten. Sie sah wie ein geschmückter Weihnachtsbaum aus. Leider stellte sich bei ihr keine Vorfreude ein und Geschenke gab es auch keine. Niemand spürte sie dicht bei sich. Die metallischen Dinger krabbelten auf ihnen herum und vereinten Niemand und Nina.


  Zehen. Dicke Onkel, wie ihre Oma sie benannte. Dicke Onkel aus Metall. Kabel hingen wie Sehnen am einen Ende heraus, leuchtende Lämpchen steckten dort, wo der Zehennagel hätte sein müssen. Vielleicht war er auch da, durchsichtig, aus Glas. Nina wollte nicht länger darauf starren und herausfinden, was diese Metallzehen wirklich darstellten. Denn sie sah Niemand. Sie erkannte sein Gesicht nicht, aber seine Konturen zeichneten sich deutlich ab. Das Leuchten der Zehen umrahmte seinen Körper wie eine Korona.


  »Ich kann dich sehen!«, flüsterte Nina. »Ich kann dich wirklich sehen!«
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  Niemand hob seine Hand und erkannte Finger – Finger, wie Nina sie hatte. Er betrachtete ihr Gesicht und fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Stirn, Nase, Wangen. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte und roch er nicht nur, sondern sah, wie er fühlte. Überwältigend!


  »Du bist ein Junge?!«, fragte Nina, als sei sie sich nicht sicher.


  Er konnte nicht antworten, denn noch nie hatte er seine Füße gesehen, noch niemals seine eigenen Hände vor die Augen halten können, noch nie in seinen Bauch pieksen, während er dabei zusah. Und noch niemals war ihm bewusst gewesen, dass er – bis auf ein Leibchen – fast nackt war. Sie standen in einem Meer aus leuchtenden E-Mann-Zehen. Über ihre Arme und Beine, auf den Schultern und Köpfen, rund um ihre Bauchnabel, auf jeder Stelle ihres Körpers krabbelten E-Mann-Zehen herum. Sie brummten leise. Ein Ritual. Schon bald würden Nina und er begraben werden. Begraben unter schrottigen, veralteten Roboterzehen, nichts weiter als dümmliche Metallteile, abgenabelt von den Roboterfüßen, die den Aufstand geprobt und geglaubt hatten, schöner und stärker zu sein als der für sie lästige, hässliche Roboterrest. Sie hatten nicht begriffen, dass sie nur wirklich stark waren, wenn sie mit gesamtem Körpereinsatz kämpften. Aber sie besaßen Macht, mit der sie das Niemandsland nie einnehmen, aber den einen oder anderen unter sich begraben würden. Ein schmächtiger Siegeszug, aber einer, dem zumindest Nina und Niemand zum Opfer fallen sollten.


  Sie lullten Nina und ihn ein, hypnotisieren sie, tilgten ihr Gedächtnis aus. Sie saugten jegliche Erinnerungen aus ihnen heraus, um Nina und Niemand zu Fall zu bringen und niederzutrampeln. Aber es war ihm egal. Nina war hier, er war hier. Sie sah ihn an. In ihren Augen entdeckte er Überraschung, Freude und Bewunderung – und einen kleinen Funken, ausreichend, um in ihm ein Feuer zu entfachen. Er spürte Tränen.


  »Weine nicht!«, flüsterte Nina und strich ihm über eine Wange. Ihre Finger fühlten sich gut an.


  Aber wer war sie? Er hatte sie getroffen, vor einiger Zeit. Wo, das wusste er nicht mehr, er erinnerte sich an den Geschmack, den sie auf der Zunge hervorgerufen hatte, und an ihren Geruch. Aber nicht an ihren Namen. Und wer war er? Was war er? Was war sie? Er sah nur noch ihr Gesicht, das von den wundervollen E-Mann-Zehen umrahmt wurde, die eine goldene Lichtquelle wie einen Heiligenschein um sie zogen. Schön war sie. So schön. Völlig egal, wer sie und was er war. Völlig egal. Er blinzelte. Oder war er ein Es? Egal. Egal.


  Mehr und mehr glaubte er eine tiefe Leere zu spüren, in die eine noch tiefere, bodenlose Ruhe einzog. Er kicherte. Er glaubte zu kichern, war sich aber nicht einmal sicher, ob es sich wie ein Kichern anhörte, er machte also ein Geräusch, das in seinen Ohren knisterte und sein Herz zum Hüpfen brachte. Und er sah, dass sein Gegenüber, wer oder was auch immer das darstellte, die runden Teile oberhalb des dreieckigen Dings zusammenkniff, den Strich weiter unten nach oben verzog und einen seltsamen Ton von sich gab, der dem ähnelte, den er eben ausgestoßen hatte. Wieder machte das Teil vor ihm so wie er. Vielleicht war er das? Sah er sich selbst? Ein Spiegelbild. Das musste es sein. Er wollte jetzt spielen, spielen mit den liebevollen, einzigartigen, wunderbaren, duftneutralen, geschmacklosen E-Mann-Zehen – den wahren Herrschern von … von was eigentlich? Egal. Niemand war wichtig. Niemand?
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  Ein Fauchen durchdrang die Barriere zu seinem schwindenden Gedächtnis. Explosionsartig kehrte seine Erinnerung zurück, er strauchelte und hielt sich an dem Mädchen vor ihm fest.


  Ein Mädchen.


  Nina.


  Er sah sie an; ihre Augen, eben noch leer, füllten sich mit Tränen. Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich von emotionsloser Starre in Überraschung und Staunen. Das Licht erlosch, das Summen verstummte.


  Niemand drückte Nina an sich. Die Dunkelheit ließ sie beide unsichtbar sein. Er spürte sein Herz gegen ihre Brust und ihres gegen seine schlagen. Ihrer beider leckerlieblichzuckersüßer Erdbeerduft verschlug ihm den Atem. Er wollte sie nie wieder loslassen. Doch er musste.


  Ein Fauchen, Miauen, Kreischen! Das darauf folgende Scheppern brachte jeglichen Rest der Erinnerung zurück. Sie waren in Gefahr und mussten den Wald verlassen. Schnell! Nur widerwillig löste er sich von Nina und fasste nach ihrer Hand, zog sie mit sich, durch den dichten, dunklen Gräserwald, weg von den Vergessenheit bringenden E-Mann-Zehen, denn vergessen wollte er nie wieder, nie mehr diesen eben erlebten Augenblick, egal was noch kam.


  Sie ließen das Fauchen, Miauen, Kreischen und Scheppern hinter sich, liefen orientierungslos durch das Dickicht.


  »Ich glaube, da hinten wird es heller«, sagte Nina außer Atem. Und sie hatte recht.


  »Komm. Schnell!«


  »Ich kann nicht mehr.« Nina stolperte, doch Niemand hielt sie.


  »Wir haben es gleich geschafft. Es ist nicht mehr weit.«


  Tageslicht durchbrach den Gräserwald, hieß sie willkommen und zeigte ihnen den Weg zurück ins Niemandsland und aus der Gefahrenzone heraus. Erschöpft sanken sie zu Boden, legten sich rücklings in den Staub, lauschten ihrer sich allmählich beruhigenden Atmung.


  »Wo bist du? Ich kann dich nicht mehr sehen.« Ängstlich sah sich Nina um.


  »Ich bin hier.« Niemand legte sich neben sie, nahm ihre Hand und betrachtete Nina von der Seite. Noch nie hatte er ein so schönes Ding … Mädchen gesehen wie sie. Noch nie.


  »Was war das? Was hat da so furchtbar gefaucht und geschrien? Und diese Zehen. Es waren doch Zehen? Oh Gott. Vielleicht hätte ich doch nach Hause gehen sollen.«


  Nina rückte noch weiter weg vom Gras und näher zu Niemand, ihre Beine berührten seine.


  »Das war die ABK.«


  »Und was ist das?«


  Es schnurrte leise. Nina setzte sich auf.
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  Eine Birne mit vier Beinen, das war der erste Gedanke, der Nina durch den Kopf schoss, als sie die Katze mit dem birnenförmigen Körper sah, die sich an ihre Füße schmiegte. Ihr Fell war kurz und grau gestreift.


  »Das ist sie«, sagte Niemand. »Das ist die ABK, die Abrissbirnenkatze. Auf die Schnelle ist mir nur sie eingefallen.«


  Die ABK miaute enttäuscht auf und säuselte: »Wer hätte dir sonst helfen sollen außer mir? Bin ich nicht die einzig wahre Macht gegen die E-Mann-Zehen? Nur ich kann sie zertrümmern.« Demonstrierend schlug sie mit einer Vorderpfote gegen einen auf dem Boden liegenden Kieselstein, doch bevor dieser im Gras verschwand, sprang sie elegant vor und begrub ihn unter ihrem birnenförmigen Leib. Sie blinzelte Nina zu. »Wen hättest du rufen können außer mir? Miau.«


  Als ihr keiner antwortete, sprach sie weiter: »Ein paar sind geflüchtet.« Sie fauchte wütend, schlug um sich und reagierte ihre Wut über die entkommene Beute an der Luft ab. Dann setzte sie sich und putzte sich, als sei nichts geschehen, leckte sich die Pfoten und schnurrte leise ein Lied von ihrem Sieg.


  »Komm«, flüsterte Niemand in Ninas Ohr. »Lassen wir die ABK allein, sonst läuft sie uns noch hinterher.«


  »Warum nennst du sie so seltsam?« Nina stand auf und klopfte sich den Staub von der Jeans.


  Niemand griff nach Ninas Hand und führte sie die Mitte des Weges entlang, weit genug von den hohen Gräsern entfernt, in denen die überlebenden E-Mann-Zehen lauerten. »Die ABK macht alles platt, was aus Metall ist. Wir holen sie auch schon mal, wenn alte Schuppen eingerissen werden müssen. Sie ist unsere Abrissbirnenkatze.«


  »Gut, dass du sie gerufen hast. Sonst wären wir vielleicht – tot.« Es fiel ihr schwer, dieses Wort auszusprechen. »Ich hatte Angst. Und dann glaubte ich mich selbst zu vergessen, nachdem all diese komischen Dinger auf uns herumkrabbelten.« Abrupt blieb Nina stehen und wandte sich zu Niemand. Sie sah dorthin, wo seine Augen sein mussten. »Nur an dich erinnere ich mich.« Sie schluckte, konnte aber nicht verhindern, dass sich Tränen in ihren Augen bildeten und an ihren Wangen hinunterliefen. »Du bist wirklich ein Junge.«


  Sie schwiegen einen Moment und Nina wünschte sich, noch einmal von Niemand in den Arm genommen zu werden, obwohl sie nun wusste, dass er fast keine Kleidung trug. Das hatte sie gesehen, als diese komischen dicken Onkel ihn zum Leuchten gebracht hatten. Doch es war ihr nicht peinlich. Schließlich war er Niemand.


  Sie erschrak.


  Niemand war wer.


  War er!


  Er zog sie mit sich. »Die E-Mann-Zehen saugen deine Gedanken aus, deine Erinnerungen, deine Erlebnisse, deine Existenz, dich selbst. Sie sind grausam und dumm, denn sie können mit unseren Gedanken nichts anfangen. Sie machen es nur, um uns zu schaden und Angst einzuflößen.«


  »Emanzen?«


  »E-Mann-Zehen«, betonte Niemand.


  »E-Mann-Zehen.« Nina kicherte. »Na klar!«


  »Sie haben sich vor vielen Jahren von ihren Füßen getrennt und sich zusammengerottet. Allein daran kannst du sehen, wie bescheuert sie sind.«


  Nina drehte sich noch einmal um. Die Abrissbirnenkatze folgte ihnen.


  Sie blinzelte Nina verschwörerisch zu, lief schneller und sprang Niemand mit einem Satz auf die Schulter – oder vielleicht auf den Kopf? Nein, Niemand war ein kleines Stück größer als sie, daran erinnerte sie sich, nicht aber an sein Gesicht, nur an seine Silhouette und seinen Herzschlag, den sie noch immer zu spüren glaubte.


  »Niemand?«


  »Ich habe sie bemerkt. Aber ich will jetzt nicht mit ihr reden, soll sie auf meiner Schulter sitzen bleiben. Wehe, du fängst an, uns einen vom Pferd zu erzählen, ABK.«


  »Miau. Du bist jetzt mein Pferd.« ABK schnurrte wohlig und wippte im Rhythmus von Niemands Schritten.


  »Wie weit ist es bis zu deinem Thron?«


  Die ABK miaute auf. »Ihr wollt zu deinem Thron? Niemand, das solltet ihr besser sein lassen.«


  »Warum?«, fragte Niemand.


  »Weil die siamesisch-verdrillingten Kreischzwerge ebenfalls auf dem Weg dorthin sind.«


  »Denen sind wir schon begegnet. Sie haben Nina eine Haarsträhne geklaut.«


  »Und hast du dir einmal überlegt«, sagte die Katze in ihrem ruhigen und überlegenden Ton, »wofür sie die hatten haben wollen?«


  Als Niemand nicht antwortete, fragte Nina: »Wofür wollten sie die Strähne?«


  Die Katze gab genervte Miaus in verschiedenen Tonlagen von sich, dann säuselte sie: »Aus dem gleichen Grund, der uns alle an die Oberfläche des Niemandslandes getrieben hat.«


  »Meinetwegen?« Nina dachte an den Trauerkloß, dessen Tod sie verschuldet hatte.


  »Nein. Dummerle. Natürlich nicht. Die Kreischzwerge haben die Goldgelockten-Giganten-Greislinge in die unterirdischen Katakomben gebracht.«


  [image: ]
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  Ruckartig blieb Niemand stehen. Die ABK krallte sich in seiner Schulter fest, um einem Katzenstunt zu entgehen. Niemand schrie auf, riss die Katze herunter und warf sie auf den Boden. Die Schrammen, die sie ihm dadurch zufügte, entflammten einen Schmerz, der sich durch seinen Arm zog. Die Abrissbirnenkatze fauchte, vergaß ihre Wut jedoch sofort. »Du glaubst mir nicht?« Sie schmiegte sich schnurrend an Ninas Beine.


  »Warum sollten sie das getan haben?«, fragte Niemand.


  Nina beugte sich hinunter und kraulte die ABK hinter den Ohren, die sich daraufhin auf den Rücken rollte und sich am Bauch und am Hals streicheln ließ. Vertrauensvoll schloss sie ihre bernsteinfarbenen Augen. »Weil sie deinen Thron haben wollen. Das weiß doch jeder«, gurrte sie und genoss Ninas Streicheleinheiten sichtlich. »Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge und die Kreischzwerge. Alle zusammen.«


  Das war unmöglich. Selbst die Kreischzwerge würden nicht so dumm sein und sich den Goldgelockten-Giganten-Greislingen anschließen.


  »Aber das ergibt keinen Sinn!«


  Nina hob die ABK hoch und ignorierte die Unterhaltung.


  »Es gibt nicht viel, was hier im Niemandsland mehr Sinn ergibt als der Wunsch der Goldgelockten-Giganten-Greislinge, deinen, mit Edelsteinen besetzten Sonnen-Thron zu besitzen.«


  »Aber du hast gesagt, die Kreischzwerge wollen den Thron.«


  Die Abrissbirnenkatze sprang von Ninas Arm herunter und setzte sich vor Niemand. »So ist es. Beide profitieren von ihrem Deal.«


  »Aber wenn Niemand nicht weiß, wie er an die Macht des Throns gelangen soll«, mischte sich Nina ein, »woher wissen es dann diese Goldgelocktendingsda?«


  »Das weiß ich nicht.« Die ABK leckte sich die rechte Pfote. »Es wird Zeit, dass Niemand seine Aufgaben übernimmt.«


  Dann wandte sich die Katze an Nina. »Sag mir Mädchen, …«


  »Nina, ich heiße Nina.«


  »Mauzimauz. Nina. Gut. Ich heiße … miau … ich habe keinen Namen.«


  »Ich könnte dich Lilly nennen«, meinte Nina, kniete sich auf den Boden und streichelte der ABK über den Kopf.


  »Aber du kannst mir keinen Namen geben«, widersprach die Abrissbirnenkatze.


  »Wieso denn nicht? ABK ist doch kein Name, das ist eine blöde Abkürzung für eine noch dämlichere Bezeichnung.«


  Die Katze legte den Kopf schief und musterte Nina. »Nun gut. Dann soll es so sein. Lilly. Damit kann ich mich anfreunden. Ich heiße also Lilly. Nun sag mir, Nina, wie lebt es sich in einem Land, wo das Essen stinkt, einen Pelz zur Schau trägt und mit dicken fetten Beinen durch die Gegend stiefelt, wo der Wind aus dem letzten Loch pfeift und Hühner in der Pfanne so lange brutzeln müssen, bis sie verrückt werden?«


  Nina zog die Stirn kraus. Auch Niemand fragte sich nun, wie Nina dort leben konnte, und wartete auf ihre Antwort.


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Bei uns werden keine Hühner bei lebendigem Leib gebraten, und der Wind pfeift aus allen Löchern, manchmal ist er so stark, dass er Bäume umknickt und Dächer abdeckt. Und wenn das Essen stinkt, werfen wir es weg.«


  Die Abrissbirnenkatze, die von Nina auf den Namen Lilly getauft worden war, sah Niemand an.


  »Aber so erzählen wir uns hier.«


  »Dann ist es falsch.«


  »Was sagt ihr denn über uns?«, wollte Lilly wissen.


  »Ich habe noch nie etwas über dieses Land gehört. Noch nie darüber gelesen oder etwas darüber gesehen. Ich glaube nicht, dass vor mir jemand hier gewesen ist.«


  »Das«, bestimmte Niemand, »glaube ich allerdings auch.« Niemand legte seinen Arm um Ninas Schulter und zog sie mit sich. »Erzähl mir von dort.«


  Lilly rannte hinter ihnen her. »Dafür ist keine Zeit, denkt lieber darüber nach, wie ihr den Thron vor den Goldgelockten-Giganten-Greislingen und den siamesisch-verdrillingten Kreischzwergen beschützen wollt!«


  »Überhaupt Niemand und Niemand Sonst werden sich darum kümmern.«


  Mit einer Mischung aus Fauchen und Kreischen antwortete Lilly: »Die! Die haben doch keine Ahnung und keine Würde. Du musst dafür sorgen. Du. Verstehst du mich? Du bist der Herrscher des Niemandslandes.«


  Er wollte keine Aufgaben bewältigen, er wollte mit Nina zusammen sein und ihr seinen Thron zeigen. Denn dem Wunsch einer Nina widerspricht ein Niemand nicht. Die ABK sollte verschwinden und mit ihr die Verantwortung, die er für das Niemandsland trug, wer immer ihm diese auch auferlegt hatte.


  Eine Bürde, ein Fluch.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie sehr sich alles zu verändern schien. Er konnte die Verantwortung nicht abgeben, denn er trug sie. Für Nina. Und Nina hatte der Abrissbirnenkatze einen Namen gegeben.


  Pin und Nöckel stritten nicht mehr. Der Trauerkloß war tot. Niemand und Nina waren den E-Mann-Zehen entkommen, Lilly hatte sie auf ein Minimum dezimiert. Das war gut. Und er wusste nun, dass er wie ein Junge aussah, das war besser als alles bisher Erlebte. Nein! Das Beste war der leckerlieblichzuckersüße Erdbeerduft. Und das Allerbeste war Nina.
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  Niemand Sonst starrte aus einem der Burgfenster seines Zimmers. Der Vater des Herrschers sollte ein herrschaftliches Schloss besitzen, aber sein architektonisches Wissen hatte nur für eine Burg gereicht. In den unzähligen labyrinthartig angelegten Gängen verlief er sich mindestens einmal in der Woche, aber davon hatten seine Untertanen keine Ahnung, und wenn sie es wussten, schwiegen sie, denn sie fürchteten sich vor Niemand Sonst, wie sonst vor niemandem. Sein Besitz verfügte über mehrere Verliese, die jedoch meist unbesetzt blieben. Auch die Räume füllte er nicht mit Leben, danach strebte Niemand Sonst nicht. Besucher und Gefangene brachten Unruhe, Arbeit und Dreck. Weitere Kinder blieben ihm, den Stinkstiefeln sei Dank, erspart. Er hatte diese Burg kurz nach Niemands Geburt errichten lassen, es war ihr Wunsch gewesen. Nicht, dass er Wünsche erfüllte, dafür fühlte sich Fräulein Klimper verantwortlich. Aber er sah im Erbauen seiner Burg den angenehmen Reiz, sich die Zeit zu vertreiben.


  Die Scheibenlecker, die Hohlen Früchte, die Saftsäcke und die Scheißkerle hatten unter seinen Anweisungen gearbeitet. Er gab gerne Anweisungen, ununterbrochen und von morgens früh bis spät in die Nacht. Die Klugscheißer entließ er nach drei Tagen – alles glaubten sie besser zu wissen. Niemand Sonst war der Einzige, der irgendetwas zu sagen hatte und alles besser wissen durfte.


  »Nutzloses Gör. Niemand. Wie ich seine Mutter verfluche, dass sie mich mit diesem Balg allein gelassen hat.«


  »Aber Eure Unsichtbarkeit, Ihr wart es doch, der dafür gesorgt hat, dass Eure werte Gemahlin von uns gehen musste.«


  »Red doch nicht so geschwollen dummes Zeugs daher, Drecksack.«


  Niemand Sonst hatte den Drecksack gerne um sich; er konnte ihn beschimpfen, ohne dass sich dieser beschwerte. Auch ein paar Tritte hielt der Drecksack aus. Das war schon eine Wohltat für Niemand Sonst. An wem sollte er sich für all die Ungerechtigkeiten rächen, die ihm widerfuhren? Und dreckiger konnte der Sack nun wirklich nicht mehr werden.


  Aber womöglich kam dieses dumme Mädchen, das Niemand anschleppte, auf die Idee, den Drecksack zu waschen. Das könnte ihm zu einer weißen Weste verhelfen und schlimmer noch, sein Selbstbewusstsein stärken. Eine unfassbare Vorstellung.


  Ob er sich dann noch von Niemand Sonst schikanieren und herumtreten ließe?


  Bei den sieben Stinkstiefeln, sie hatte sogar der Abrissbirnenkatze einen Namen gegeben und den Trauerkloß getötet. Und es hieß, sie hätte Fräulein Klimper ausgetrickst und bei ihr zwei Wünsche frei. Nicht auszudenken, wenn es ihr ein drittes Mal gelänge, einen Wunsch frei zu bekommen. Drei Wünsche auf einmal! Das durfte Niemand Sonst nicht zulassen.


  Sie schien zu allem fähig, dieses Mädchen. Ach was! Kein Mädchen, es musste eine Hexe sein, eine gerissene Verwandte der Gewitterhexe oder eine Bekannte von Fräulein Klimper, vielleicht gehörte sie auch zu Tusnelda Laberbacke, der ollen Tussi. Sie soll wie ein Wasserfall dummes Zeugs reden, wusste der Dritte Mann zu berichten. Das fehlte noch. Ein Wesen weiblichen Geschlechts, das unendlich viele Fragen stellte, bis ihm die Buchstaben aus den Ohren quollen und sie ihn tot gelabert hatte. So wie einst beinahe Niemands Mutter.


  Er spuckte aus. »Nein, vielen Dank. Sie muss weg.«


  »Wer, Eure Unsichtbarkeit? Wer muss weg? Eure Frau ist doch schon tot.«


  »Drecksack!«, herrschte er ihn an und packte den dürren, fettverschmierten Sack an dessen Kragen. »Hör mir mit meiner Frau auf, sie ist genau das, was sie sein sollte: Ein glitzernder Diamant, schmückend und schön, zugegebenermaßen. Zu was anderem sind Frauen nicht nütze. Und diese Nina, die Niemand anschleppt, ist auch eine Frau, wenn auch eine kleine. Verstehst du? Sie muss weg! Ich weiß nur noch nicht wie.« Er warf den Drecksack in die Ecke seines Schlafgemachs, der dort liegen blieb und wie die ausgequetschte, versiffte Version des zu Gnocchi verarbeiteten Trauerkloßes aussah. »Aber mir wird etwas einfallen.«
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  Nina hielt sich den Bauch, ging in die Knie und wischte sich Tränen aus dem Gesicht. Sie lachte und lachte und konnte nicht mehr aufhören. Was gäbe sie dafür, Niemand jetzt zu sehen. Seinen Gesichtsausdruck, die leuchtenden Augen. Sie wusste, dass er sie erstaunt ansah, ein Lächeln auf den Lippen, die Stirn krausgezogen. Ja, so blickte er zu ihr hinunter. So musste es sein. Vielleicht kniete er auch neben ihr, nur eine Handbreit entfernt?


  Zwei Typen waren ihnen entgegengekommen – der eine, zwei Meter hoch und dürr wie ein Bleistift, der andere halb so groß, aber fast genauso breit wie hoch. Doch das reichte nicht für Ninas Lachanfall. Der Kleinere hüpfte, tanzte, drehte sich unentwegt, alles an ihm bewegte sich, sogar seine Ohren und die Nasenspitze wackelten. Sein Körper, gehüllt in einer regenbogenfarbigen Latzhose, schien aus Gummi zu bestehen. Das pausbackige Gesicht erinnerte Nina an den Trauerkloß, doch traurig war weder der eine noch der andere. Der Größere kicherte, gluckste, schnalzte und rülpste hintereinander und manchmal klang es wie ein Gemisch aus allen Geräuschen zusammen. Dann legte er die Hände schützend vor die Lippen, als wolle er die Töne, die aus seinem Mund sprudelten, eindämmen. Seine großen runden Augen rollten wie bei einem Teddybär in den Höhlen, was ihn ein bisschen verrückt aussehen ließ.


  Als Lilly miaute: »Hibbel und Gibbel, ich ertrage diese Typen nicht, die machen mich nervös. Mauz«, war es um Nina geschehen. Der Anblick des großen gibbeligen Gibbel und des kleinen hibbeligen Hibbel … zu lustig.


  »Es tut mir leid«, kicherte Nina. »Es tut mir ja so leid.«


  Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, blieb aber auf dem Boden hocken. Lilly saß ein Stück abseits und musterte Nina abschätzend. Wie konnte sich jemand so gehen lassen, dachte sie vermutlich.


  Niemand schwieg und blieb unsichtbar. Nina hoffte, dass er nicht gegangen war, aber nein, sie war sich seiner Nähe sicher, wusste sich das Gefühl nicht zu erklären, aber sie spürte, dass er nicht weit von ihr entfernt stand. Was für ein romantischer Quatsch. Nina lächelte. Wenn Suse ihren Schmalztick bekam, hörte sie von morgens bis abends Schmusesongs und malte Herzchen auf jedes Stück Papier, das ihr in die Quere kam. Einmal hatte sie sogar auf Ninas Zeugnis herumgekritzelt. Mama hatte nicht mit Suse, sondern mit Nina geschimpft, sie hätte das Zeugnis wegräumen müssen, dabei sollte Nina es liegen lassen und es am Abend Papa zeigen.


  Vielleicht sollte sie besser nach Hause gehen, damit sich ihre Eltern nicht sorgten und sie nicht geschimpft bekam. Aber dann müsste sie Niemand verlassen und sie wusste nicht, ob sie jemals wieder zurückkehren konnte. Außerdem hatte sie noch zwei Wünsche bei Fräulein Klimper frei. Mit einem Wunsch würde sie die Zeit zurückdrehen und den Vorwürfen ihrer Mutter entgehen. Entschlossen stand sie auf, ging auf Lilly zu, hob sie hoch, vergrub ihr Gesicht in das weiche Fell und flüsterte: »Lasst uns gehen, sonst kriege ich wieder einen Lachkrampf.«


  Hibbel und Gibbel hibbelten und gibbelten an ihr vorbei, ohne ihr Beachtung zu schenken. Lilly hatte recht, all die Wesen kamen nicht aus ihren Löchern, um ein Mädchen zu sehen. Aber das bedeutete auch, dass sich Niemands Thron in Gefahr befand. Und Niemand.
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  Der Duft von süßen Erdbeeren erfüllte die Luft. Niemand hatte noch nie ein Mädchen geküsst – er hatte ja auch vor Nina noch nie ein Mädchen gesehen. Doch Nina, der vor Lachen Tränen über die Wangen liefen und die so viel Heiterkeit ausstrahlte, dass Niemand nichts als leckerlieblichzuckersüßen Erdbeerduft verströmte, hätte er am liebsten an sich gerissen. Aber Lilly stand neben ihr, und schlimmer noch: Hibbel und Gibbel. Sie wären noch hibbeliger und gibbeliger geworden, wenn Niemand sich zu erkennen gegeben hätte. Denn sie fürchteten sich vor ihm, dem Herrscher des Niemandslandes. Dabei herrschte Niemand nicht.


  Vielleicht hatte Lilly doch recht. Ohne die Goldgelockten-Giganten-Greislinge würde es den Kreischzwergen nicht gelingen, den Thron zu stehlen. Wenn sie ihnen Einlass gewährt hatten, diente Ninas Haarsträhne als weiterer Beweis ihrer Loyalität.


  Endlich gingen Hibbel und Gibbel weiter. Niemand hatte schon befürchtet, dass sie sich – wie Lilly – an Nina hängen würden, dann hätte er sie fortjagen müssen. Hibbel und Gibbel konnte er keine fünf Minuten lang ertragen.


  Nina schien ihren Lachanfall überwunden zu haben, sie erhob sich, nahm Lilly auf den Arm und schmiegte sich zärtlich an die Katze. Für einen Moment spürte Niemand Neid, doch der unreife Tomatenduft verflog, als Nina in seine Richtung sah.


  »Lasst uns weitergehen.« Er bog nach links ab und ließ den Graswald, in denen sich noch vereinzelte E-Mann-Zehen aufhalten mussten, hinter sich.


  »Müssen wir dort entlanggehen? Ich hasse diese Straße«, mauzte Lilly. »Viel zu viele Niemandsländer, zu viele Geräusche, Gerüche und Nervensägen. Du solltest sehen, dass ihr nach Hause kommt – ohne dass es dein Vater merkt. Die Nacht bricht bald über uns herein«, mahnte die Abrissbirnenkatze und mischte sich somit erneut in Niemands Entscheidungen ein.


  Langsam nervte ihn das Mauzen und Miauen und Schnurren, Krauchen und Fauchen.


  In Lilly versteckte sich ein Besserwisser.


  »Ich werde die Burg umgehen und Nina erst den Thron zeigen. Du hast selbst gesagt, dass er gestohlen werden könnte, also muss ich doch nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Du solltest nicht bei Dunkelheit unterwegs sein. Du weißt, wie gefährlich das sein kann. Geht nach Sonnenaufgang zum Thron. Und geht nicht allein.«


  »Wen sollte ich mitnehmen? Meinen Vater?«


  »Ich schleiche hinter euch her und passe auf.«


  »Hast du schon mal gegen die Goldgelockten-Giganten-Greislinge gekämpft?«


  Lilly schüttelte den Kopf.


  »Die Nacht habe ich schon mehrmals überlebt. Außerdem hilft mir der Kopflose Reiter, wenn ich ihn brauche.«


  Lilly fauchte. »Und was ist mit Nina?«


  »Meinem Vater in die Arme zu laufen dürfte gefährlicher werden.«


  Lilly antwortete ihm mit einem Knurren. Jeder im Niemandsland hasste seinen Vater. »Eine Zuflucht gibt es an deinem Thron nicht. Wie willst du dich vor den Goldgelockten-Giganten-Greislingen schützen?«


  »Verstecken«, sagte Niemand.


  Lilly mauzte fragend.


  Zum ersten Mal sah er sich mit der Aufgabe als Herrscher und der damit verbundenen möglichen Macht konfrontiert. Noch wusste er nicht, wie er diese Macht anwenden und seine Aufgabe bewältigen sollte. Er wusste nicht einmal, welche Fähigkeiten der rechtmäßige Erbe erhielt und welche Pflichten er hatte außer der, für Frieden zu sorgen. Dafür stand doch ein Herrscher? Für Frieden!


  Das würde Niemand niemals gelingen. Nicht, solange sein Vater und sein Onkel versuchten, den Thron für sich zu gewinnen. Sie kämpften nicht mit Waffen, nur mit List, obwohl sie nicht wussten, wie sie dem Fluch – als Edelstein auf dem Thron zu enden – entkommen sollten. Oder wussten sie es doch?


  Niemand ahnte es nicht, er wollte nur Nina vor seinem Vater beschützen, und alles andere würde geschehen, so wie es immer geschah.
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  Der Boden staubte unter ihren Schritten, und Nina erkannte, dass Niemand direkt neben ihr ging. Kurze Rasenflächen säumten den Weg und erinnerten nicht mehr an die gefährlichen Graswälder, in denen sich die E-Mann-Zehen versteckt hielten. Bisher waren sie nur diesen einen Weg entlanggegangen, mal neigte er sich minimal abwärts, meistens aufwärts, er führte sie nach links, dann nach rechts. Und eine Weile nahm der Weg eine starke Steigung an, nun standen sie am Gipfel eines kleinen Berges. Von hier erblickte Nina die vielen schmalen Wege, die sich durch das Niemandsland schlängelten und sie an keltische Zeichen erinnerten, wie Suse eines an ihrer Kette um den Hals trug.


  Obwohl Lilly zu einer kleinen Katzenart gehörte, wurde sie ihr zu schwer, darum setzte Nina die Abrissbirnenkatze auf den Boden, wo sie vor sich hinmauzend weitertrottete. Nina verstand nicht, was sie sagte, aber die Töne, die Lilly von sich gab, klangen verärgert, trotzig und beleidigt. Sie hatte noch nie ein Tier besessen, aber vielleicht könnte sie Lilly mitnehmen, mit nach Hause. Dann sah sie zu Niemand hinüber – oder dorthin wo sie ihn vermutete – und wollte lieber nicht daran denken, das Niemandsland verlassen zu müssen, obwohl sie wusste, dass sie nicht ewig hierbleiben konnte.


  »Da kommen sie.« Mit einem Satz sprang Lilly wieder auf Ninas Schulter. »Setz mich jetzt nicht runter. Miau. Sie zertrampeln mich sonst.«


  »Aber da ist niemand.«


  »Ja. Bin hier«, ertönte es von ihrer Seite.


  »Nein, ich meine, da kommt uns doch gar keiner entgegen.«


  »Gleich. Gleich sind sie da. Der Boden vibriert, wenn sie im Gleichschritt stampfen, immer rundherum. Ich hasse diese Stromschwimmer.«


  »Können wir sie nicht vorbeilassen?«


  »Nein«, antwortete Niemand. »Wir müssen quer hindurch, achte auf ihre Gesichter, achte darauf. Sie kommen. Lilly hat recht.«


  Niemand griff nach Ninas Hand.


  »Jetzt!«


  Wie aus dem Nichts tauchten sie auf: Hunderte schwarz gekleideter Wesen marschierten wie Soldaten auf sie zu.


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm.


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm.


  Wie ein Schwarm Fische teilten sie sich und strömten an Lilly, Niemand und Nina vorbei, ohne ihnen Beachtung zu schenken.


  »Ihre Gesichter. Ich kann nichts erkennen«, flüsterte Nina.


  »Schhhhh«, machte Niemand.


  Obwohl Nina versuchte, alle Gesichter wahrzunehmen, die in Sekundenschnelle an ihr vorbeitrieben, entdeckte sie keinen Unterschied. Sie sahen alle gleich und wie Menschen aus. Lilly hatte sich unter Ninas Haaren verkrochen. Ihre Ohren summten, Nina wurde schwindelig, doch Niemand zog sie weiter, voran und gegen den Strom der schwarz gekleideten, menschenähnlichen Wesen.


  Sie schloss die Augen.


  »Sieh hin, es ist gleich vorbei, aber du darfst nicht wegsehen«, mahnte Niemand sie leise.


  Ihr Puls schlug schneller und sie spürte, wie ihre Knie dem Schwindelgefühl nachgeben wollten, sie riss die Augen auf und starrte den identisch aussehenden Gesichtern entgegen.


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm.


  Dann war es vorbei.


  Erschöpft ließ sich Nina zu Boden sinken. Lilly sprang von ihrer Schulter hinunter und schmiegte sich an Ninas Beine.


  Niemand berührte zaghaft ihr linkes Knie. »Es wird dir gleich besser gehen. Wenn du zum ersten Mal gegen den Strom schwimmst, ist es sehr anstrengend, aber mit der Zeit wirst du daraus deine Lehren ziehen.«


  »Miauzmau. Niemand hat recht. Nur so erlangst du deine Weisheit und sammelst Erfahrungen.«


  »Und warum sollte ich in ihre Gesichter sehen?«


  »Das wirst du gleich erfahren«, sagte Niemand.


  »Gleich?«


  »Komm hoch. Es geht wieder los. Nimm Lilly auf den Arm, gib mir deine Hand.«


  »Sie kommen«, mauzte Lilly und presste sich an Ninas Brust.


  


  



  


  


  
    
      17.
    

  


  



  Lilly drückte sich verängstigt an Nina und fühlte sich wie eine Mini-Abrissbirne, frisch vom Baum gefallen. Welch erniedrigende Situation, Schutz bei einem Menschenkind suchen zu müssen. Doch sie genoss es auch, von Nina gekrault zu werden, und freute sich, nun einen Namen zu tragen – denn Namen besaßen nur wenige im Niemandsland. Ein Name war wie Luft und Sonne. Nun war sie keine ABK mehr, sondern eine Lilly und besaß die Berechtigung zu existieren. Das fühlte sich gut an. Außerdem mochte sie Ninas Geruch, doch wie süß und lieblich sie auch roch, den Gestank der Stromschwimmer überdeckte Nina damit nicht. Zu viele gab es davon. Lilly hasste diese Niemandsländer, die sich der langweiligen Übereinstimmung unterwarfen und in eine Richtung mitliefen.


  Auf den ersten Blick wirkten sie gleich. Schon bald würde auch Nina den Unterschied sehen, sonst gehörte sie zu ihnen und Lilly wollte nicht glauben, dass Nina sich den Speichelleckern, Schuhputzern, Arschkriechern oder Heuchlern anschloss. Sie schien auch kein Lakai, Duckmäuser und Schleimscheißer zu sein, denn sie zog keine fette Schleimspur hinter sich her. Wer ihnen folgte, war für immer verloren.


  Nein, Nina war anders!


  Bis Nina die wahren Gesichter erkannte, würden sie ihnen noch mehrfach begegnen. Miau, wie Lilly sie hasste! Sie hätten doch einen Umweg gehen sollen.


  »Los!«, kreischte sie. »Lauft! Damit wir vom Weg runterkommen!«


  Nina rannte, so schnell sie mit Lilly auf dem Arm konnte.


  »Oh nein«, rief Nina. »Da kommen sie schon wieder.«


  Zu dritt kämpften sie gegen die Stromschwimmer an. Als sie endlich den Weg verließen, sank Nina zu Boden, setzte Lilly ab und schloss die Augen.


  »Es tut mir leid, dass ich dich nicht davor gewarnt habe«, sagte Niemand und legte Nina den Arm um die Schulter.


  Auch Lilly konnte Niemand nicht sehen, aber sie nahm seine Aura wahr. Außerdem roch sie diesen Erdbeerduft, der zwischen den beiden hin und her waberte. Niedlich. Eine Nina und ein Niemand verliebten sich ineinander – ob das gut ging?


  Bisher hatte sie noch nie davon gehört. Nun, es war ja auch noch nie eine Nina ins Niemandsland gekommen – zumindest nicht, solange Lilly lebte.


  Lilly legte sich zwischen Nina und Niemand und döste schnurrend ein. Natürlich würde sie nie zugeben, dass ihr Schnurren durch Wohlbehagen erzeugt wurde. Sie beteuerte stets, sie schnurre nur, um den Feind zu warnen, ihr nicht zu nahe zu treten und sie nicht zu berühren. Ach, wie gut fühlten sich Ninas Finger an, die ihren Hals kraulten.
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  Beim Anblick der Stromschwimmer war Nina übel geworden, und als sie die Gesichter zu unterscheiden lernte, wusste sie auch die Warnung von Lilly und Niemand besser zu verstehen. Einigen lief Spucke an den Mundwinkeln herab, die sie ständig ableckten, nicht nur die eigene, auch die ihrer Nachbarn und Hintermänner. Manche hatten winzige Mausköpfe und zogen die Schultern ein, andere wankten wie Zombies auf der Schleimspur des Vordermanns voran. Es waren Speichellecker und Schleimscheißer und Duckmäuser, die sie erst bei intensiverer Betrachtung erkannte. Nina war froh, dass ihr die Gesichter der Arschkriecher erspart geblieben waren. Hier im Niemandsland schien alles Wirklichkeit zu sein.


  »Gibt es sie bei euch nicht?«, fragte Niemand leise und hielt Nina wie selbstverständlich im Arm.


  »Nicht so.«


  »Nicht so? Wie dann?«, wollte Lilly wissen.


  »Na ja, bei uns gibt es Menschen, die sich so verhalten, also«, sie räusperte sich, »Schleimscheißer und so, aber du siehst es ihnen nicht an.«


  »Nur weil ihr nicht richtig hinseht. Das ist die Oberflächlichkeit, die gibt es bei uns auch, aber noch haben wir sie nicht gesehen. Die brauche ich nicht auch noch«, mauzte Lilly.


  »Du hättest ja nicht hinter uns her rennen müssen«, meinte Niemand.


  Lilly miaute böse auf, drehte ihnen den Rücken zu und vergrub den Kopf unter den Vorderpfoten. Jetzt war sie beleidigt, aber sie würde sich schon wieder beruhigen.


  »Ich habe Hunger, aber ich traue mich nicht, nach etwas Essbarem zu fragen«, flüsterte Nina.


  »Warum nicht?«


  »Weil hier alles so … anders ist.«


  »Na, bei uns läuft das Essen nicht herum«, mischte sich Lilly wieder ein.


  »Bei uns auch nicht!«, beteuerte Nina.


  »Solange ich das nicht selbst gesehen habe, glaube ich dir kein Wort«, bestimmte die Katze für sich, sprang auf und trottete ein Stück voraus. Als Nina und Niemand ihr nicht sofort folgten, drehte sie sich noch einmal um und rief: »Willst du jetzt etwas essen oder nicht? Machen wir einen Abstecher zum Nikolaus, der freut sich über Besuch und sein Essen ist köstlich.«


  »Was? Wer? Der Nikolaus?« Nina stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose.


  »Ja, der hat das einzige Restaurant hier im Niemandsland. Da ist immer was los. Kennst du ihn?« Niemand klang überrascht.


  Nina konnte nicht anders, sie musste lachen. Was war das nur für ein seltsames Land? »Klar. Er kommt am 6. Dezember und bringt uns Süßigkeiten. Jedes Kind will den Nikolaus sehen, aber da es die Eltern sind, die den Nikolaus spielen, weil der eigentliche Nikolaus schon lange tot ist, habe ich ihn noch nie gesehen.«


  Lilly starrte Nina an, als hätte Nina einen Knall.


  »Es ist wahr!«, bekräftigte sie ihre Aussage.


  »Vielleicht lebt er ja auch nur bei uns, weil er von euch die Nase voll hat?«, sagte Lilly.


  »Es ist nicht schlimm bei uns. Nur anders.«


  »Gehen wir jetzt essen oder quatschen wir weiter, bis uns Frikadellen an den Knien wachsen, wie bei Tusnelda Laberbacke?« Lilly hatte anscheinend auch Hunger. Kein Wunder, schließlich hatte sie die E-Mann-Zehen überwältigt. Und das schien schon eine Ewigkeit her zu sein.
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  Diesen mit Moos bedeckten und von Tannen gesäumten Weg war Niemand das letzte Mal vor vielen Jahren gegangen. Wie so oft war er damals durchs Niemandsland geschlendert, auf der Suche nach einem Niemandsländer, der ihm etwas über seine Mutter zu erzählen wusste. Sie sei tot, hatte sein Vater ihm gesagt, aber Niemand glaubte nicht daran. Vielleicht war es auch nur die Hoffnung, seine Mutter eines Tages sehen zu dürfen, die ihn an den Worten von Niemand Sonst zweifeln ließ.


  Als sein Vater dahintergekommen war, dass Niemand einen ganzen Nachmittag beim Nikolaus verbracht hatte, war er wütend gewesen wie nie zuvor. Eine Woche ließ er Niemand im dunklen Turm schmoren, bis er sich wieder beruhigt hatte und seinen Untertan, den Drecksack schickte, um Niemand freizulassen. Niemand war für seinen Vater stets ein lästiges Anhängsel gewesen, das er füttern musste, weil er herausfinden wollte, wie er den Thron und somit die vollständige Macht des Niemandslandes an sich bringen konnte. Doch nachdem Niemand beim Nikolaus gewesen war, behandelte er ihn, als sei er nichts weiter als ein Niemand und ignorierte ihn vollends.


  Heute hatte er keine Angst vor seinem Vater. Er fühlte sich unverletzlich, stark wie das Wurzelmännchen, er schwebte neben Nina her und ärgerte sich nicht einmal über Lillys Blicke, die sie ihm zuwarf. Er wusste, dass sie ihn nicht sah, aber seine Gefühle am Geruch wahrnahm. Nicht alle waren dazu fähig, aber Lilly konnte es. Doch das störte Niemand nicht. Sollte sie glauben, was sie wollte.


  Das Haus vom Nikolaus stand behütet inmitten eines Tannenhains. Es war eine kleine, aus Brettern zusammengeschusterte Bude mit windschiefem Spitzdach und einer dreieckigen Tür, die viel zu klein wirkte, als dass der Nikolaus mit seinem dicken Bauch hätte hindurchpassen können. Aber er trat in dem Moment aus der Hütte, als Nina, Lilly und Niemand um die Ecke bogen. Die weiße, um den Bauch gespannte Schürze wies Flecke auf: dunkle Soße und Erdbeermus. Ein lauer Wind verbreitete den Geruch von Braten und geräucherten Würstchen.


  »Ah, Besucher. Kommt näher, kommt nur. Ihr seid sicher hungrig.«


  Niemand beobachtete Nina, die vor Überraschung stehen blieb.


  »Ist der echt?«, fragte sie leise.


  »Ich kenne nur den einen«, erklärte Niemand, und Lilly fügte hinzu: »Das ist der einzige, wahre Nikolaus.« Sie riss ihre Augen weit auf, als zweifle sie an Ninas Verstand. Nina nickte, schüttelte dann den Kopf. Sie traute ihren Augen nicht. Lilly hob eine Tatze und machte eine ungelenke, aber abwehrende Pfotenbewegung. »Mädchen«, mauzte sie. »Mädchen haben keine Ahnung.«


  »Seid ihr zum Zanken gekommen, meine Lieben?«, brummte der Nikolaus freundlich und lächelte unter seinem dichten, weißen Bart, an den Niemand sich vor langer Zeit geschmiegt hatte. Er erinnerte sich noch an den Geruch: Lebkuchen und Zimt, Bratapfel, Plätzchen und Kakao. Ein Gemisch, das ein Gefühl von Sehnsucht in ihm geweckt hatte. Er hatte geweint und den Nikolaus nach seiner Mutter gefragt – so lange, bis Niemands Vater ihn aus den Armen des warmen, gut riechenden Nikolaus wegzerren ließ.


  Niemand schloss die Augen und vernahm den penetranten Geruch von Niemand Sonst. Wie er ihn hasste – er war Niemand, aber nicht gefühllos. Als er aufsah, stand Nina dicht bei ihm, blickte allerdings in die falsche Richtung. »Was ist mir dir?«


  Er antwortete nicht, zog Nina ein Stück mit sich, ließ sie dann los und ging alleine auf den wartenden Nikolaus zu, der seine Arme weit ausbreitete und Niemand in Empfang nahm. Der Nikolaus sah ihn nicht, aber er spürte, dass Niemand da war.


  »Welch Glück, dich unversehrt zu wissen, mein Sohn!«


  Niemand war dankbar, dass auch seine Tränen unsichtbar blieben.
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  Nina hörte ein unterdrücktes Schluchzen. Der Nikolaus schien Niemand fest an sich zu drücken und wiegte sich hin und her, als schaukelte er einen Geist. Lilly strich um ihre Füße, und als sich Nina zu ihr hinunterkniete und sie hinter den Ohren kraulte, schnurrte sie leise: »Niemand mag dich, kleine Nina. Niemand mag dich.«


  Das kätzische Geschnurre schien Nina zu verspotten, enttäuscht nahm sie ihre Hand aus dem weichen Fell, dann erst begriff sie, was Lilly meinte; nicht niemand mochte sie, sondern Niemand mochte sie wirklich. Es war aber auch zu verhext mit diesen seltsamen Namen im Niemandsland.


  Sie lächelte. Ja, sie mochte Niemand auch.


  Der Nikolaus ließ seine Arme sinken und kam auf Nina zu. Sie fühlte sich mit einem Mal in den Kindergarten zurückversetzt, als sie noch an den Nikolaus geglaubt und Angst vor seinem bärtigen Gesicht gehabt hatte. Die buschigen Augenbrauen hatte sie als Vierjährige auch als Bart bezeichnet. Und wie konnte ein Nikolaus einen Bart über den Augen haben? Das war ihr absurd vorgekommen. Außerdem hatte sie geglaubt, er wisse über alles Bescheid, also auch darüber, dass sie mit Ella, einem Mädchen aus dem Kindergarten, gestritten hatte. Sie fürchtete die Zurechtweisung. Tatsächlich hatte der Nikolaus im Kindergarten davon gewusst. Aber dieser hier beugte sich ein Stück zu ihr hinunter, streckte ihr seine große Hand entgegen, die sie schüchtern ergriff.


  »Sei willkommen, mein Kind.« Er richtete sich wieder auf, griff sich an den Rücken und stöhnte: »Mein Kreuz. Diese Schmerzen bringen mich noch mal um. Aber setzt euch. Ihr seht hungrig aus!«


  Der Nikolaus stapfte wie durch hohen Schnee voran. Lilly stolzierte hinter ihm her, als wäre der Nikolaus ihre Entdeckung. Auch Nina folgte ihm. Er führte sie rechts an seinem Haus und an den in Reihen gepflanzten Tannenbäumen vorbei. Dazwischen zeigte sich eine Lichtung, auf der ein langer Tisch stand, vollgepackt mit dampfenden Köstlichkeiten und süßen Leckereien. Weit entfernt am Ende des Tisches saßen zwei Frauen, die sich leise unterhielten, während ein Wichtel das Essen auftrug. Der Nikolaus winkte ihnen zu: »Lasst es euch schmecken.«


  Die Frauen sahen zum Nikolaus hinüber und grüßten zurück. Nina erschrak. Sie bestanden nur aus einer Hälfte, als hätte jemand sie auseinandergeschnitten, dabei ähnelten sie sich nicht. Die eine hatte dunkle Haut, wie Schokolade, die Haut der anderen wirkte hell wie Schnee.


  »Stammgäste. Meine Besseren Hälften.« Der Nikolaus lachte. »Nicht meine natürlich. Aber wunderbare Frauen, die sich einmal in der Woche hier treffen und über ihre Männer ablästern.«


  Lilly miaute verärgert. »Sie sind beide mit Arschlöchern verheiratet.«


  »Mit Arschlöchern?« Nina hielt die Hand vor den Mund und kicherte nervös.


  »Können wir jetzt essen? Mir knurrt der Magen.« Lilly sprang auf einen Stuhl und ließ sich vom Nikolaus ein Stück Hühnchenfleisch auf den Teller legen. Mit den Krallen zupfte sie Fasern aus dem Fleisch, kaute genüsslich und mit geschlossenen Augen, als habe sie ewig nicht mehr so gut gegessen.


  Nina hatte zum Frühstück nur einen Teller voll Cornflakes und ihr Magen brummte lautstark bei all den Leckereien, die der Nikolaus auftischte. Niemand saß rechts neben ihr, sie sah nur seine Gabel, mit der er im Essen herumstocherte.


  Es lag eine zufriedene Ruhe über dem Tisch, bis der Nikolaus plötzlich rief: »Jesses, Jesus! Was führt dich denn hierher?«


  Nina zuckte zusammen und blickte auf.


  Ein Mann trat zwischen den Tannen hindurch. Er trug ein langes, weißes Gewand, das am Saum ein wenig schmutzig geworden war. Seine Füße waren nackt. Der braune Bart, ähnlich buschig wie der des Nikolaus, wuchs an den Wangen in das lange, gewellte Haar über.


  Jesus, hatte der Nikolaus gesagt. Jesus! Wo war sie nur gelandet?


  Der Nikolaus zwinkerte Nina zu: »Wundere dich nicht. Du bist in der Tannengasse, die direkt neben der Glaubensallee liegt.«


  Jesus wählte den Stuhl neben dem Nikolaus und saß Nina gegenüber. Er seufzte. »Meine Füße schmerzen. Denn ich bin den weiten Weg hierher gewandert, um dich zu besuchen.«


  »Red nicht. Du hast das Essen gerochen und bist mal eben vorbeigekommen.«


  Der Nikolaus beugte sich zu Nina hinunter: »Er wohnt nur wenige Schritte von hier entfernt. Aber er spricht gerne über seine Leiden.«


  An Jesus gewandt sagte er: »Nimm dir. Es ist reichlich da.« Und Jesus schaufelte sich Bohnen mit Speck, fünf Hähnchenkeulen und die halbe Schüssel Reis auf den Teller, als habe er seit Tagen nichts mehr zu sich genommen.


  »Gibt es auch deine berühmte Zahn-Pasta?«, fragte Jesus und schob sich einen Löffel voll Bohnen in den Mund.


  »Zahnpasta?«, stolperte Nina das ihr bekannte Wort aus dem Mund.


  »Es gibt keine bessere Pasta als die Zahn-Pasta von unserem Nikolaus«, erklärte Lilly und leckte sich mit ihrer Zunge über die Nase und das Bröckchen Fleisch fort, das darauf kleben geblieben war.


  Ninas Essen war nur noch lauwarm – sie hatte es vergessen, nachdem Jesus gekommen war, und ihn ungläubig angestarrt. Jesus. Nikolaus. Sprechende Katzen, Bessere Hälften, Arschlöcher, Schaumschläger, Schleimscheißer. Wer oder was kam als Nächstes? Sie sah sich um und fühlte sich inmitten dieser fremden Gestalten wie im Märchen. Sie lächelte, aß den Teller leer und legte das Besteck leise zusammen.


  »Bist du denn schon satt?«, fragte der Nikolaus.


  »Ja«, sagte sie artig.


  »Na, der Nachtisch wird wohl noch reinpassen.«


  »Wir dürfen nicht zu lange bleiben.« Niemand war sehr still gewesen und Nina freute sich, seine Stimme zu hören.


  Der Nikolaus zog die Augenbrauen hoch und seine Stirn verschwand unter einem Knäuel von weißen Haarbüscheln. »Was ist geschehen, nachdem dein Vater dich holen ließ?«


  Nina horchte auf.
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  »Wieso sind wir nicht länger geblieben?«, maulte Lilly. »Ich hätte gern noch ein Schnitzel verschlungen. Die sind besser als die gehaltlos an die Wange gelaberten von Tusnelda Laberbacke.« Und sie wären beim Nikolaus vor der Dunkelheit in Sicherheit, allerdings nicht vor Niemands Vater, aber das verschwieg Lilly, sie wollte Nina nicht beunruhigen.


  »Wer ist denn diese Tusnelda Laberbacke?«, fragte Nina.


  »Du wirst sie noch kennenlernen, fürchte ich«, miaute Lilly.


  »Ich habe dich nicht gebeten, uns zu begleiten. Du kannst gerne gehen, dann nervst du mich wenigstens nicht mehr.«


  Beleidigt mauzte Lilly auf, machte aber nicht kehrt, sondern schritt erhobenen Hauptes voran. Von einem Niemand ließ sie sich nicht ärgern, auch nicht, wenn er der Herrscher des Landes war. Außerdem glaubte sie, dass sie Nina und Niemand beschützen musste. Vor den E-Mann-Zehen hatte sie – die Abrissbirnenkatze, jetzt Lilly – die beiden Erdbeertörtchen schließlich auch gerettet.


  »Lebt auch das Christkind bei euch?«


  Lilly stoppte und sah zu Nina auf, die aussah, als platze sie gleich vor Neugierde, und deswegen drängelte: »Sag schon.«


  »Klar!«, sagte Niemand.


  »Aber da gehen wir jetzt nicht mehr hin. Ihr wollt doch noch beim Thron ankommen.«


  »Du willst doch gar nicht, dass wir zum Thron gehen.« Niemand roch leicht nach Pfeffer, er ärgerte sich über Lilly.


  »Aber wir könnten zum Christkind gehen?«, wollte Nina weiter wissen. »Wie weit ist es von hier?« Nina trat von einem Fuß auf den anderen und machte Lilly nervös, darum log sie: »Es ist sehr weit von hier, wir müssten zurückgehen, beim Nikolaus rechts abbiegen, die Glaubensgasse entlang, Richtung Floskelweg und dann …«


  Niemand unterbrach sie: »Blödsinn. Es ist nicht weit. Aber das Christkind mag keine Besuche, es hat zu viel zu tun.«


  »Und was macht es so, das Christkind?«


  Sie gingen schnellen Schrittes voran und hatten die von Tannen gesäumten Wege hinter sich gelassen. Der Boden war trocken und staubig. Lilly musste niesen. Laubbäume ragten bis in den Himmel hinauf. Sie folgten dem Namenlosen Weg, der den Floskelwald und den Niemandswald trennte.


  »Was das Christkind macht?«, wiederholte Niemand. »Ich weiß es nicht.«


  »Och, Niemand, das solltest du als Herrscher aber wissen«, spottete Lilly.


  Doch Niemand zuckte nur mit den Achseln.


  »Tja, und ich darf es nicht sagen.«


  Niemand lachte. »Du weißt es selbst nicht, gib es zu!«


  »Natürlich weiß ich es. Ich weiß alles, ich bin schon überall hingekommen, sogar bei den Kreischzwergen war ich.«


  »Ja, die sind auch echt gefährlich.« Niemand verhöhnte Lilly.


  »Hört sofort auf, euch zu streiten!«


  Lilly sah Nina an und grinste. Sie mochte dieses Mädchen, das so vieles zu bewirken schien.


  »Ihr seid ja richtige Streithähne!«


  Es entstand eine kleine Pause, dann lachten Lilly und Niemand, und schließlich meinte Lilly: »Nein, das sind wir nicht. Wart ab, bist du die kennenlernst.«


  »Streithähne?« Nina stutzte. »Streithähne gibt es hier genauso wie die Arschkriecher und den Nikolaus?«


  »Kindchen, du musst noch viel lernen«, stellte Lilly fest.


  »Ja, das glaube ich auch.« Nina kickte einen Kiesel in hohem Bogen in den Wald.


  Ein schmerzhaftes »Aua!« ertönte. »Aua!«


  Nina zuckte zusammen. »Was war das?«


  Doch die Frage musste lauten: Wer war das?
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  »Du hast das Wurzelmännchen getroffen!« Niemand ergriff Ninas Hand. Sie mussten aus der Gefahrenzone raus!


  »Wer ist das Wurzelmännchen?«


  Niemand antwortete ihr nicht, er schnappte sich Lilly, die protestierend aufmaunzte, und zog Nina mit sich. Im Unterholz krachte es, ein Fluchen und Kreischen folgte, dann ein Brüllen und Wüten, Schnaufen und Wühlen.


  »Das Wurzelmännchen gehört zur Gattung der Wüteriche«, mauzte Lilly und schnappte nach Luft. »Drück doch nicht so fest, ich kann kaum atmen!«


  »Ich kann dich auch fallen lassen – mal sehen, ob das Wurzelmännchen dich erwischt«, sagte Niemand, genervt von der vorlauten Katze. Die ABK hatte ihnen das Leben gerettet, sicher. Aber sie sollte mit ihren blöden Kommentaren aufhören. Sonst würde sie noch zum Besserwisser und ob sie das wollte? Niemand bezweifelte es.


  Hinter ihnen rumste es. Sie zuckten zusammen und blieben stehen. Die Sensationslust zwang sie zurückzusehen, als wollten sie sich versichern, ob sie eine Chance hatten, dem Wurzelmännchen und seinem Wutausbruch zu entkommen.


  Das Wurzelmännchen lebte im Floskelwald, meist schlief es einen Jahresschlaf, aber wenn es gestört wurde, rastete es vollkommen aus. Dann schrie und kreischte es lauter als der Teufel und schlimmer als der Schreihals, jedoch nicht so ohrenbetäubend wie die Kreischzwerge. Seine Wut ließ es an den Bäumen aus. Es rammte seinen holzigen Wurzelkopf gegen die Stämme, immer und immer wieder, lief hin und her, so lange, bis die Bäume unkontrolliert umstürzten und alles unter sich begruben, was sich in der Nähe befand. Das Wurzelmännchen war stärker als die Ochsen, wenn sie auf Tour waren. Und nie war abzusehen, wann es sich wieder beruhigte. Doch diesmal schien seine Wut bereits nachzulassen. Zum ersten Mal konnten sie einen Blick auf das Wurzelmännchen werfen. Wenn es zwischen den Bäumen hin und her raste, war es nie mehr als ein dunkelbraun gefärbter Wirbelwind. Es schnaubte, hieb und trat gegen den Stamm einer dicken Eiche, aber seine Wut verrauchte bereits, kleine Schwaden kräuselten sich aus den Spitzen seines Wurzelhaars. Es sah zu ihnen hinüber. Und rief: »Was guckste? Häh? Sach schon!«


  Sie antworteten ihm nicht, sondern gingen ein paar Schritte zurück.


  »Wer hat mich geweckt? Häh? Wer war dat? Häh?« Verärgert trat es gegen einen auf dem Boden liegenden Stamm, der – als sei es nicht mehr als ein Ästchen – durch die Luft flog und knapp neben Nina aufschlug. Das Wurzelmännchen fixierte Nina und die scheinbar in der Luft hängende und unter Niemands Arm klemmende Lilly.


  »Niemand!« Nina schüttelte den Kopf und riss die Augen auf.


  Erschrocken sah Niemand zu ihr hinüber. Sie sah sein Gesicht nicht, aber er entdeckte die Überraschung und das Entsetzen darüber, dass sie die Schuld auf ihn geschoben hatte. Unbeabsichtigt. Denn er war Niemand.


  »Das wollte ich nicht, das stimmt auch nicht.« Sie stammelte und sah unsicher auf dem Boden herum, als suche sie ein Loch, durch das sie zu verschwinden wünschte.


  Stattdessen trat sie einen Schritt vor und hob die Hand: »Ich war es, ich habe den Stein getreten und dich geweckt. Bitte entschuldige, Herr Wurzelmann. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dort schläfst.«


  Das Wurzelmännchen erstarrte.


  Und Niemands Herz blieb stehen.
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  Was hatte sie da nur gesagt? Nina wollte Niemand nichts in die Schuhe schieben, für das ihn keine Schuld traf, auch wenn er keine Schuhe trug. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und Tränen in den Augen. Warum hieß Niemand auch Niemand?


  Sie musste ihre Aussage richtigstellen. Lilly, die Schnauze leicht geöffnet, starrte Nina entgeistert an, als sie einen weiteren Schritt in Richtung des Wurzelmännchens machte. Nina glaubte, auch Niemands Blicke auf sich zu spüren. Bohrend war der des Wurzelmännchens, das wie eine Statue in seinem selbst angerichteten Chaos von umgestürzten Bäumen und abgebrochenen Ästen stand und zu ihr hinüberschaute. Es sah unheimlich aus, ein Schauder lief ihr über den Rücken. Es war kein Baum, kein Ast, sondern eine alte, vergammelte Wurzel. Beine und Arme waren nichts weiter als weitere Wurzeln ohne Hände und Füße. Lange, strähnige, dünne, beigefarbene Wurzelhaare hingen an seinem seltsamen Baumkopf hinab. Aus schwarzen Astlöchern stierte es Nina an. Sie schluckte und ging noch einen Schritt vor. »Bitte, ich bin schuld, aber ich habe es nicht mit Absicht gemacht. Entschuldigung!«


  Nun kam Bewegung in das Wurzelmännchen, es trippelte auf der Stelle hin und her. »Entschuldigung? Was soll das heißen?«


  Es trat die von ihm zerstörten Bäume zur Seite, fuchtelte mit seinen Astarmen in der Luft herum und brüllte: »Entschuldigung? Sagtest du Entschuldigung?« Das Wurzelmännchen kam auf Nina, Niemand und Lilly zu. Die Abrissbirnenkatze quiekte und klang nicht mehr vorlaut, sondern wie ein verängstigtes Ferkel.


  »Lass uns abhauen!«, riet Niemand. Er zog Nina am Oberarm, doch sie konnte sich weder bewegen noch den Blick vom Wurzelmännchen abwenden, das schnell näher kam und zu einer bedrohlichen Größe heranwuchs. Es war gar kein Männchen, sondern ein ausgewachsener Wurzelmann. Dazu mehr Baum als Wurzel. Und mehr Wurzel als Mann.


  »Komm! Schnell!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geht nicht.«


  Das Wurzelmännchen wiederholte in einer Endlosschleife: »Entschuldigung? Sagtest du Entschuldigung?«


  Nina sah auf ihre Füße.


  »Verdammt. Was ist das?«, rief Niemand.


  Wurzeln hatten sich aus dem Erdreich nach oben gegraben und sich unbemerkt um Ninas Füße und Unterschenkel gewunden. Sie spürte Niemand an ihrer Seite, dann vor sich, Lilly klemmte unter seinem Arm. Es war Ninas Schuld, sie hatte das Wurzelmännchen geweckt und den zerstörerischen Wutanfall ausgelöst. Sie musste ihn wieder besänftigen.


  »Entschuldigung? Sagtest du Entschuldigung?«


  Nun stand es direkt vor ihnen. Nina wusste, dass Niemand sie abzuschirmen versuchte, und obwohl sie durch ihn hindurch hätte sehen können, neigte sie den Kopf zur Seite. Das Wurzelmännchen überragte Nina um mehr als einen Meter und blickte aus seinen schwarzen Augenhöhlen auf sie hinab. Seine Astarme hatte es in die Seiten gestemmt und den Mund, der nichts weiter als ein großes Loch zu sein schien, mürrisch verzogen.


  »Verschwinde!«, rief Niemand.


  Das Wurzelmännchen zuckte merklich zusammen.


  »Hast du gehört? Geh und zerhack deinen Wald, aber lass Nina in Ruhe!«


  Lilly schraubte sich unter Niemands Arm heraus, sprang auf den Boden und machte sich an Ninas Beinfesseln zu schaffen. Für jede durchgenagte Wurzel kamen zwei neue, die Ninas Beine umschlangen und an ihnen hinaufkrochen. Nina schlug danach, was die Baumtentakel wenigstens davon abhielt, höher als bis zu den Oberschenkeln zu wandern.


  Mit seinen schwarzen Augenhöhlen glotzte das riesige Wurzelmännchen Nina an. »Der Herrscher beschützt dich?«


  Nina antwortete nicht, auch Niemand schwieg.


  Anscheinend konnte Niemand zwar nicht gesehen werden, aber jeder kannte seine Stimme. Oder seinen Geruch. Wonach mochte er wohl riechen?


  »Der Herrscher ist weise, er weiß was gut und was schlecht ist, es ist seine Aufgabe, das Niemandsland zu regieren. Aber er weigert sich.« Das Wurzelmännchen klang sachlich, als hielte es ein Referat.


  »Wenn der Herrscher dich nun beschützt, dann erinnert er sich scheinbar seiner Aufgaben.« Es beugte sich tiefer zu Nina hinunter und sah ebenfalls um den unsichtbaren Niemand herum, bis es sich mit Nina auf einer Augenhöhe befand.


  »Der Herrscher beschützt dich.«


  Sie nickte.


  »Dann bist du gut? Bist du böse?«


  »Sie ist gut!«, mischte sich Niemand ein. Sie spürte seine Hände auf ihrem Bauch und griff danach.


  »Das ist gut. Ich verzeihe dir!« Das Wurzelmännchen drehte um und stapfte zurück. Nina atmete durch, erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die Luft angehalten hatte. Auf halber Strecke wandte sich ihnen das Wurzelmännchen noch einmal zu. Nina zuckte zusammen. Den Reflexen folgend trat sie einen Schritt nach hinten. Dabei stolperte sie über Lilly und fiel hin – die Wurzeln um ihre Beine waren verschwunden.


  »Gut! Gut ist gut! Er erinnert sich!« Laub raschelte und Äste knirschten, als das Wurzelmännchen zwischen den Bäumen verschwand.


  Sie blieben an Ort und Stelle. Nina auf dem Boden hockend, Lilly, die sich ängstlich zwischen Ninas Beinen verzogen hatte, und Niemand, der Ninas Hand nahm und ihr beim Aufstehen half.


  Ob er ihr böse war?


  [image: ]
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  Warum wollten alle, dass er, Niemand, seine Aufgaben wahrnahm? Er war viel zu jung dafür. Wer hatte diese Regeln aufgestellt?


  Aber wenn er herrschen sollte, dann durfte er auch die Gesetze ändern. Niemand lächelte. Darauf hätte er früher kommen können. Wem könnte er die Macht übertragen?


  »Gehen wir weiter? Die Nacht hätte längst über uns herfallen müssen«, meinte Lilly, die ihre Angst überwunden zu haben schien.


  »Eben hast du noch gezittert, und jetzt mauzt du schon wieder rum.«


  »Sie fällt über uns her?«


  »Sie bricht herein, fällt über dich her wie ein gefräßiger Greisling, übermannt uns. Ist doch völlig egal.«


  »Wird es nicht einfach nur Nacht?«


  »Nein, es wird nicht einfach nur Nacht.« Lilly kniff die Augen zusammen. »Die Nacht ist hinterlistig. Sie überfällt dich rücklings wie ein Verräter. Mit der Nacht verändert sich das Niemandsland.« Die Katze duckte sich, machte einen Buckel und sah diebisch nach links, nach rechts. »Wir gehen schlafen, aber die Nachtgestalten erwachen. Nachtmahre, Nachteulen, die Statuen, große, kleine, böse, langweilige, doofe, freundliche. Niemands Albträume beginnen. Die Nacht ist gefährlich. Sie ist dunkel.«


  »Ja, so ist das bei der Nacht.« Nina lächelte.


  »Du wirst schon sehen. Mädchen.« Lilly haute Nina mit einer Pfote gegen ihr rechtes Bein. Die Krallen hatte sie eingefahren.


  Niemand betrachtete Nina. Sie hatte rosige Wangen bekommen, und er fand sie noch leckerlieblichzuckersüßer als zuvor.


  »Und wann kommt die Nacht nun?«


  »Vom Gefühl her«, mischte sich Niemand ein, »müsste die Nacht längst da sein.«


  »Aber ihr redet die ganze Zeit davon, dass es bald dunkel wird. Wenn ihr nicht wisst, wann es dunkel wird, wie könnt ihr dann wissen, dass es bald dunkel wird?« Nina stemmte ihre Hände in die Seiten und sah Lilly an. Ihre Augen strahlten und sie grinste frech. Niemand war froh, dass die Unsichtbarkeit seine glühenden Ohren verbarg. Er liebte Nina. Dieses kleine, verrotzte Ding, das in seine Welt gefunden hatte, als hätte es nie eine Grenze zwischen ihrer und dem Niemandsland gegeben.


  Die ABK putzte sich, fuhr mit der Pfote über ihr rechtes Ohr und meinte: »Niemand, sag etwas!«


  »Ich? Wieso?«


  »Du bist der Herrscher.«


  »Ich ändere die Gesetze. Ich will nicht herrschen. Soll sich ein Jemand den Thron verdienen, ich will es nicht.«


  Als habe er Lilly einen Tritt verpasst, sprang sie ein Stück zur Seite.


  »Das darfst du nicht!« Sie sah zu Niemand hinauf. »Hast du gehört? Du darfst deine Herrschaft nicht ablehnen. Du bist der Herrscher dieses Landes. Versteh das doch endlich, bevor es zu spät ist.«


  Nina kniete sich zu Lilly hinunter und kraulte sie hinter den Ohren. »Ist doch gut!« Die Katze zitterte, als hätte Niemand ihr Todesurteil gesprochen.


  »Aber ich weiß nicht, was von mir verlangt wird, ich wusste nicht einmal, dass es so dringend ist zu herrschen.«


  Nie hatte irgendwer ihn darauf hingewiesen. Erst seit Nina da war, drehte sich das Niemandsland anders. Es schien aus den Fugen geraten zu sein, es kippelte und hinkte – nein! –, das Niemandsland hibbelte und gibbelte wie Hibbel und Gibbel. Es eierte, wie der Eierkopf seine morgendlichen Runden eierte. Alles änderte sich. Aber … das war gut!


  Sie war gut! Nina.


  Doch Niemand wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er sah Nina an. Sie musste schon eine Weile in seine Richtung gestarrt haben, ihr Blick verfehlte ihn um Haaresbreite. Niemand ging auf sie zu und drehte ihren Kopf sanft, sodass er ihr in die Augen sah. Sie schluckte und errötete leicht. Wenn das nicht leckerlieblichzuckersüß war, was dann?


  Er sprach leise, aber laut genug, dass es Nina und Lilly hörten. Und nicht nur sie beide.


  »Gib mir einen Namen!«
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  Das Himmlische Kind erstarrte und stoppte so ruckartig damit, all die zungenfertigen und frisch geborenen Zitate, Sprüche, Träume und Lügen über die Grenze zu pusten, dass eine Weisheit den Bach runterging und kläglich ertrank. Was hatte der Wind ihm zugetragen? Niemand verlangte nach einem Namen?


  Hastig blies es in sein Goldenes Horn und beeinflusste den Südwind, die Richtung zu wechseln. Die Wolken vollzogen eine kaum sichtbare Drehung und wanderten in die entgegengesetzte Richtung – gen Norden. Noch einmal blies das Himmlische Kind in sein Goldenes Horn und noch einmal und noch einmal. So lange, bis eine für das bloße Auge nicht sichtbare Rotation am Himmel entstand und die wichtige Nachricht in alle Richtungen des Niemandslandes versendet wurde.


  Niemand verlangt nach einem Namen!


  Niemand verlangt nach einem Namen!


  Niemand verlangt nach einem Namen!


  Niemand verlangt nach einem Namen!


  In Windeseile verbreiteten sich diese fünf wichtigen Worte durchs Niemandsland, sie krochen in jede Höhle und in jedes Verlies. Der Wind pustete die Neuigkeit durch jede Ritze und in jedes Loch. Wer bis jetzt noch nicht aus seiner Behausung gekrabbelt, gerobbt oder gelaufen und vor den Goldgelockten-Giganten-Greislingen geflüchtet war, begann nun den Aufstieg an die Oberfläche.


  Nur Fräulein Klimper schlief. Das »Pling« hatte schlagartig aufgehört, keiner verlor eine Wimper, nicht einer zupfte sie sich aus, Wünsche brauchte Fräulein Klimper nicht erfüllen. Sie lag in einem hohlen Baum, direkt neben dem Marktplatz, schnarchte leise eine sanfte Melodie und hörte nichts von dem Trubel.


  


  Schreihälse und Arschgeigen, Babbelfritzen, Bessere Hälften, Giftnudeln, Hohle Früchte, Saftsäcke, der Quälgeist, Scheibenlecker, Klugscheißer und Turnschuhlöter – um nur wenige zu nennen – versammelten sich auf dem Marktplatz. Auch Mister Dings und Misses Bums, sowie Blöd und Sinn eilten von ihren weit entfernten kleinen Niemandsinseln herbei und nahmen auf ihren Wegen das Dumme Würstchen und Tusnelda Laberbacke mit. Mit einer Extraportion Giftgnocchi im Gepäck, die vom armen Trauerkloß stammte, eilte die Gewitterhexe mit ihrem Zwerg zum Treffpunkt. Der Schaumschläger schlug keinen Schaum mehr, es trieb ihn zur großen Versammlung, genauso wie den Zuhälter, das Strichmännchen, den Scharfrichter. Die Ochsen brachen ihre Tour ab, die Zuschauer liefen ihnen davon, in Richtung Marktplatz, und sie rannten hinterher. Die Schattenparker verließen ihre Stammplätze, viele andere Niemandsländer kamen ihnen nach. Alle hatten nur ein Ziel. Sogar der Teufel kroch aus seiner Höhle, obwohl er sich noch nicht geschert hatte. Das Wurzelmännchen eilte durch seinen Wald zum Treffpunkt. Es wurde von vielen Niemandsländern begleitet. Pin und Nöckel wollten, konnten aber leider nicht. Sobald die Nacht hereinbrach, würden auch die zum Leben erweckten Statuen den gleichen Weg einschlagen, denn sie mochten Niemand. Ob die Nachtmahre und die Nachteulen sich anschließen würden, das musste die Dunkelheit entscheiden. Die Stromschwimmer würdigten die Nachricht mit einem kurzen Stopp und folgten der neuen Richtung zum Marktplatz.


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm


  Rrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrummrrrumm.


  Der in den Katakomben festgehaltene Heilige Geist hatte keine Chance, die Neuigkeit live mitzuerleben, die Fesseln waren unüberwindbar. Und die E-Mann-Zehen, die Goldgelockten-Giganten-Greislinge und die siamesisch-verdrillingten Kreischzwerge Schiz, Zof und Freny blieben fern.


  Genauso wie Niemand Sonst und Überhaupt Niemand.
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  »Wie kommt er dazu, nach einem Namen zu verlangen?« Niemand Sonst ließ seine Wut an seinem niedrigsten Untertan aus, er trat und schlug den Drecksack, bis sein Bruder das Zimmer unangemeldet und ohne anzuklopfen betrat. Er hasste dessen penetranten Gestank nach fauler Apfelkitsche und schimmeligem Butterkäse.


  »Du hast es auch gehört? Ich dachte schon, im Schlaf wäre mir ein Floh ins Ohr gekrabbelt«, sagte Überhaupt Niemand ohne ein Wort des Grußes. Was bildete der sich ein?


  Niemand Sonst warf den Drecksack in eine Ecke und wandte sich an Überhaupt Niemand, den er mit hasserfüllten Blicken getötet hätte, wenn sein Blick ihn hätte treffen können. Er verachtete ihn. Überhaupt Niemand hätte genauso gut ein Nichtsnutz, Doofmann oder Feiger Hund sein können. Aber das waren eben andere. Er war Überhaupt Niemand und nicht würdig, in das Zimmer von Niemand Sonst, dem Vater des Herrschers, zu treten. »Was willst du hier?«, giftete er ihn an.


  »Dir einen Plan unterbreiten.«


  »Einen Plan? Wofür?«


  »Du willst den Thron?«


  Niemand Sonst lachte verächtlich. »So wie du. Nur, dass er mir zusteht.«


  »Sicher, sicher. Aber wie willst du darankommen? Hast du dir das schon einmal überlegt?«


  Niemand Sonst roch die mandarinige Zuversicht, die sein Bruder ausströmte.


  Niemand Sonst hoffte, dass sein Geruch diesem glich, als er sagte: »Natürlich!« Er dachte den blöden endlos langen Tag über an nichts anderes. Aber er hatte keine Ahnung, wie er den Thron und die rechtmäßige Herrschaft erlangen konnte.


  »Du weißt es nicht, ich rieche es.«


  Nicht nur, dass Überhaupt Niemand Zuversicht ausstrahlte, nein, er roch seine Unsicherheit und war dreist genug es ihm zu sagen. Dafür hasste er seinen Bruder noch ein bisschen mehr, obwohl er vor fünf Minuten gedacht hatte, dass dies nicht möglich sei.


  Unbeirrt sprach Überhaupt Niemand weiter. »Wir schalten Niemand aus. Dann bist du der rechtmäßige Erbe des Throns. Ich überlasse ihn dir freiwillig.«


  »Als ob du, ohne etwas zu verlangen, mir dabei helfen würdest, den Thron zu bekommen.« Niemand Sonst spuckte aus. Wo blieb der Drecksack, der den Siff mit seinem Leib wegwischen sollte? Niemand Sonst sah sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  Sein Bruder lenkte ihn ab. »Ich? Nie würde ich irgendetwas von dir verlangen. Wir sind doch Brüder.« Überhaupt Niemand miefte wieder nach Apfelkitsche und Butterkäse mit ein bisschen Mandarine, dabei klangen seine Worte scheinheilig und hätten bis zum Himmel nach Kloake stinken müssen. Er hatte seine Gerüche gut im Griff. Anscheinend hatte er in seinem stillen Kämmerlein geübt.


  »Dieses Balg ist mein Sohn, und wenn wir ihn ausschalten, gibt es keine Chance auf den Thron. Er ist der rechtmäßige Erbe.« Niemand Sonst verfluchte in Gedanken seinen Bruder und seinen Sohn, seine Fast-Frau und jeden, der ihn nervte – also das gesamte Niemandsland.


  »Nur wer sich den Thron verdient, hat einen Anspruch darauf. Weißt du das nicht? Wir dürfen ihn nicht töten, nein, wir müssen ihm das Leben retten!« Warum musste er nicht nur mit einem Sohn, sondern auch mit einem durch und durch dämlichen Bruder gestraft sein?


  Er stocherte ziellos mit dem ausgestreckten Zeigefinger in der Luft herum und nahm den schmerzhaften Aufschrei seines Bruders mit Genugtuung wahr.


  »Oh, habe ich dich getroffen?«


  Seine Boshaftigkeit blieb traurigerweise unsichtbar. Er würde sich gerne selbst im Spiegel betrachten, denn er war davon überzeugt, dass er mit seinem Gesicht Furcht einflößende Grimassen schneiden konnte. Bösartig. Widerwärtig. Abartig. Stundenlang betastete er sein Gesicht, während er die Gesichtsmuskeln in alle Richtungen drehte und wendete, dass er davon Muskelkater bekam. Welch Jammer, dass die Niemandsländer ihn nicht sahen und sich nicht vor seinem Äußeren fürchten durften. Oh, sie hatten Angst vor ihm. Aber er wollte auch, dass sie sahen, welch mächtige, gruselige, grausam böse Person er darstellte. Eines Tages, wenn ihm der Thron gehörte, dann würde er jeden dritten Tag zum Tag der Fratzen ernennen. Dann, wenn er sichtbar geworden war. Und natürlich würde er als Fratzenkönig gekürt werden. Oh ja! Bevor der Wettbewerb stattfand, selbstverständlich. Erst dann durften alle gegen ihn antreten, denn er war ein gerechter Herrscher. Das war er!


  Doch wie das Leben spielte, konnte nur einer gewinnen – und wer mochte das wohl sein außer ihm, Niemand Sonst?


  Niemand könnte ihn besiegen!


  NEIN! Was dachte er denn da?


  »Ich habe dir hoffentlich nicht zu wehgetan, mein lieber Bruder. Sag mir, wie willst du Niemand aus dem Weg räumen?«


  Er liebte seine Scheinheiligkeit, die er unter einem Zitronenodeur versteckte.


  »Du hättest mir beinahe mein Auge ausgestochen!«


  »Es ist aber auch ein Elend mit unserem unsichtbaren Dasein. Wenn ich erst Herrscher bin, werde ich dafür sorgen, dass du ein Antlitz erhältst, das deiner würdig ist.«


  »Tatsächlich?«, fragte Überhaupt Niemand. »Und wie willst du das anstellen?«


  Hörte er da Spott in der Stimme seines Bruders? Sein Geruch veränderte sich nicht. Wie machte er das nur? Noch vor wenigen Tagen war Überhaupt Niemand nicht in der Lage gewesen, seinen wahren Gestank zu überdecken.


  »Nun, als mein Berater, zu dem ich dich selbstverständlich erklären werde, wirst du dir etwas einfallen lassen.«


  Sie schwiegen einen Moment, die Neutralität seines Bruders wechselte zur salamigen Gier. Niemand Sonst war es gelungen, seine Lüge, die nach muffigem Erdreich stank, zu unterdrücken und seinen Bruder zu täuschen. Er war ein Genie.


  Geräuschlos vollführte er ein kleines Tänzchen. Nur gut, dass Überhaupt Niemand ihn nicht sah.


  Den Vorschlag, Niemand aus dem Weg zu räumen, fand Niemand Sonst verlockend. Natürlich hatte er schon früher darüber nachgedacht, aber er war sich unsicher, ob er Niemands Unschuld benötigte, um den Thron und die Macht zu erlangen.


  Doch da kam ihm eine Idee.


  »Drecksack!« Er drehte sich um.
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  Der Boden vibrierte. Von überall her kreuchte und krachte und knackte und seufzte es. Die Baumwipfel wankten im Takt des Bebens. Aber nicht die Erde war in Aufruhr. Lilly hatte eine vage Ahnung, und sie spürte einen inneren Zwang, der sie zum Marktplatz des Niemandslandes drängte. Doch sie kämpfte dagegen an, sie durfte Niemand und Nina jetzt nicht alleine lassen.


  Niemand verlangte nach einem Namen!


  Lilly grinste. Das war das Beste, was geschehen war, seit sie lebte – abgesehen von ihrem Dasein natürlich. Sie wusste nicht genau, was es bedeutete, dass Niemand nach einem Namen verlangte, aber es musste gut sein. Es roch nach Neuem, nach Macht, nach Kraft; und all das vermischte sich mit der Magie des Niemandslandes – und einem leckerlieblichzuckersüßen Erdbeerduft, den Niemand verströmte. Aber Nina roch säuerlich, sie hatte Angst.


  »Was passiert hier?«, fragte Nina und sah sich verzweifelt um.


  »Das weiß ich nicht. Komm, lass uns verschwinden.«


  Sie rannten los. Hand in Hand. Nina und Niemand. Ein süßes Gespann. Eins, das alles verändern könnte.


  Niemands Stimme hatte sie aufgeschreckt, als er nach der Abrissbirnenkatze, jetzt Lilly – oh, wie sie sich freute – um Hilfe gerufen hatte. Früher hatten ihm Gefahren keine Furcht eingejagt, er hatte nichts zu verlieren, so einsam war der kleine Niemand all die Jahre zuvor gewesen. Gut, dass sie sich in der Nähe des Graswaldes befunden hatten. Nicht auszudenken, was mit Nina und ihm passiert wäre, wenn Lilly sie nicht rechtzeitig erreicht hätte. Niemand Sonst hätte die Herrschaft über das Niemandsland bekommen. Seine Boshaftigkeit brachte ihm nicht den Thron, aber die Niemandsländer fürchteten ihn und Angst war ein starker Regent. Er hatte seine Frau – die Mutter von Niemand – aus dem Weg geräumt, raunten die Niemandsländer an windigen Tagen. Der Sturm kreischte sogar von Mord.


  Lilly blieb stehen.


  Die Niemandsländer kamen aus ihren Verstecken, sie bekämpften die Furcht, sie gaben dem Ruf des Himmlischen Kindes nach, sie versammelten sich – und sicher nicht, um gemeinsam ein Festmahl beim Nikolaus einzunehmen.


  Alles hatte sich verändert, seit Nina die Grenze übertreten hatte.


  Der Dritte Mann hatte Niemand Sonst längst Bericht erstattet, es sei denn, er hatte die Seiten gewechselt.


  Sie musste Niemand beschützen. Niemand und Nina. Sie waren beide in Gefahr. Aber wie sollte eine Abrissbirnenkatze den Unsichtbaren und das Mädchen vor der neu geschürten Gier eines Niemand Sonst behüten?


  Hastig rannte sie hinter den beiden her. Die Abrissbirnenkatze, die erst seit Kurzem Lilly hieß, durfte Niemand und Nina nicht verlieren.
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  »Hast du verstanden, worum ich dich gebeten habe?«, flüsterte Niemand, griff nach Ninas Hand und zog sie näher zu sich, während sie nebeneinander hergingen.


  Nina hatte ihn verstanden, aber wie sollte sie ihm einen Namen geben? Selbst ihr Kuschelhund, den sie vor einiger Zeit aus ihrem Bett verbannt hatte, hieß nur Hund. Auch ihre Puppen, mit denen sie früher gespielt hatte, waren namenlos geblieben.


  »Du kannst das, du hast auch Lilly einen Namen gegeben.«


  Lilly. Dieser Name war mit einem Mal in ihrem Kopf gewesen. Aber jetzt, unter Druck und auf die Schnelle, wollte ihr nichts einfallen.


  »Ich weiß doch gar nicht, welchen Namen du haben möchtest.«


  »Einen, der schön klingt und freundlich, einen Namen für einen Herrscher, einen gütigen. Es soll ein Name sein, der Mut und Stärke beweist. Und einer, der dir gefällt!«


  Nina spürte, wie kleine Feuerknospen auf ihren Wangen erblühten. Sie presste die Lippen aufeinander.


  Wie schön! Wie peinlich! Rasch änderte sie das Thema und fragte, was der Nikolaus gemeint habe, als er wissen wollte, was Niemand passiert sei, nachdem sein Vater ihn hatte holen lassen. Doch Nina bereute die Frage schon, noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte. Aber nun war es zu spät. Niemand schwieg, und obwohl sie sein Gesicht nicht sah, spürte sie die von ihm ausgehende Beklommenheit.


  »Du musst es nicht sagen, wenn du nicht willst.«


  »Danke.« Und nach einer kurzen Pause. »Was ist nun mit meinem Namen?«


  Nina ahnte, dass Niemand sie weiter bedrängen würde, also musste sie Zeit schinden.


  »So schnell geht das nicht.«


  »Gut, ich warte.«


  Nina drehte sich zu Lilly und hoffte auf Hilfe. Die Katze war stehen geblieben, ihr Maul klaffte auf, ihre Nackenhaare sträubten und die feinen Härchen an der Schnauze kräuselten sich. Die Pupillen hatten sich stark geweitet, von der bernsteinfarbigen Iris blieb nur ein schmaler Rand übrig. Sie starrte zwischen Nina und Niemand hindurch. Nina folgte ihrem Blick und erkannte weit entfernt ein rotes Schimmern, das den gesamten Horizont einnahm und sich wie Lava voranschob. Der staubige braune Lehmweg färbte sich dunkelrot. Das Grün der Wiesen verwandelte sich in Lila. Die Blumen starben unter der roten Last, die sich über sie ergoss wie ein Eimer voller Feuer, und zerfielen zu Staub.


  Niemand griff nach Ninas Hand und hielt sie so fest, dass es schmerzte. »Ich hatte gehofft, wir hätten noch Zeit gehabt. Vertrau mir. Versprich mir, dass du nur mir vertrauen wirst.« Nina spürte, dass Niemand zitterte. Er hatte Angst.


  »Ich vertraue dir.«


  »Lilly? Können wir noch fliehen? Wohin?«, fragte er, als kenne er sich in seinem eigenen Land nicht mehr aus.


  Lilly schüttelte den Kopf, dann den gesamten Körper, als wollte sie sich von einem Parasiten befreien, der sich in ihrem Fell festkrallte.


  »Lilly, wir müssen hier weg!« Niemand legte den Arm um Ninas Schulter. »Du musst Nina wegbringen.«


  Wovon redete er?


  »Es bleibt keine Zeit. Wir stellen uns ihnen. Niemand, du bist der Herrscher, hast du das vergessen? Du bist jung, du musst deine Aufgaben jetzt übernehmen«, sagte Lilly, die ihre Selbstsicherheit zurückerlangt hatte.


  »Zu spät.«


  Die Welt färbte sich rot und Nina glaubte, in einem Sumpf zu versinken. Als sie versuchte einen Fuß zu bewegen, spürte sie einen Widerstand. Sie kam keinen Zentimeter vor oder zurück und sie sank auch nicht tiefer. Doch Wurzeln hielten sie diesmal nicht fest.
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  Niemand Sonst widerte es an, die Armee zu führen und durch das Niemandsland zu gehen. Dafür gab es Drecksäcke, aber er hatte seinen hässlich-dreckigen Untertan nicht finden können. Wo immer der sich auch herumtrieb, Niemand Sonst würde ihn bestrafen müssen – darauf freute er sich schon. Sein Drecksack durfte nicht verschwinden, ohne dass er ihm die Erlaubnis dazu gab. Seit dieses kleine Ding aufgetaucht war, geriet alles durcheinander. Nichts schien mehr so, wie er es verlangte. Er musste sie loswerden. Schnell.


  Da stand sie, hässlicher als alles, was er bisher gesehen hatte. Neugierig sah sie ihn an. Hatte sie denn keine Angst? Ach, sie sah ihn ja gar nicht. Diese Nina. Er schauderte. Am liebsten wäre er weggelaufen, aber er war der Vater des Herrschers und der zukünftige Machthaber des Landes – natürlich erst, wenn er Niemand überlistet hatte.


  Er setzte sein schönstes Lächeln auf, das ihm eine rührselige Stimme verlieh, und überdeckte sein Odeur mit einem undefinierbaren Parfum. Er selbst mochte seinen Eigengeruch, doch er wusste, dass andere ihn abstoßend fanden. Aber war das sein Problem? Sollten sie ihre Nasen verstopfen, damit sie ihn nicht wahrnahmen. Wäre ihm eh das Liebste gewesen. Noch besser: wenn er sie alle nicht mehr riechen musste. Er hasste den Gestank der Niemandsländer. Und noch mehr die Neugier, die ihm diese Nina entgegenbrachte. Was war das nur für ein Kind? Kein Wunder, dass sie hier gelandet war, die Eltern hatten sie vermutlich ausgesetzt. Wer wollte so etwas haben?


  »Mein liebes Kind«, empfing er sie. »Es ist uns hier allen eine Ehre, dich bei uns zu haben. Wie geht es dir? Du hast bestimmt Hunger?«


  »Glaub ihm kein Wort«, flüsterte Niemand, doch Niemand Sonst hatte es vernommen. Seine Hand zuckte, er wollte seinem Sohn eine schmerzhafte Kopfnuss verpassen, besann sich jedoch eines Besseren: »Na, na, mein Sohn, wer wird denn so schlecht gelaunt sein?«


  Niemand stellte ein Problem dar. Er musste verschwinden, aber Niemand Sonst durfte ihn nicht töten, und doch sollte er als billige Edelsteinimitation nicht einsehbar unter der Sitzfläche des Throns kleben. Da gehörte er hin, der kleine Niemand. Er würde seinen Bruder zum Mord anstiften und es so aussehen lassen, als hätte er Niemand retten wollen. Leider verstarben dabei Sohn und Bruder. Genial! Niemand Sonst war ein Genie!


  »Guten Tag«, sagte Nina, und Niemand Sonst zuckte angeekelt zusammen. Diese Stimme. Klar und lieblich. Schauderhaft.


  Nun streckte sie ihm auch noch die Hand hin. Wer hatte dieses Gör erzogen?


  Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um sich zu überwinden, die Hand des Mädchens zu schütteln. Ihm wurde dabei speiübel, aber er verströmte keinen verräterischen Duft.


  »Niemand hat mir schon viel von Ihnen erzählt«, hallte es aus dem Mund des Mädchens.


  »Oh ja, Niemand und ich, wir sind ein Herz und eine Seele. Wo hast du dich nur rumgetrieben? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


  Niemand antwortete nicht.
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  Lilly hatte sich erst versteckt, als die Rote Armee Niemand und Nina erreicht hatte, und war dann einige Meter weit gelaufen, bis sie auf Boden gelangte, der nicht rot durchtränkt worden war – nicht weit genug, um Niemand Sonst nicht mehr zu riechen, aber nah genug, ihn zu belauschen. Bemerkte Nina nicht, was hier gespielt wurde? Verfügten Mädchen über keinen Geruchssinn, der die penetrante Mischung von Niemand Sonst wahrnahm, die aus Missgunst und Hass, Neid und Widerwillen bestand? Sicher, es gelang ihm gut, sie mit fruchtigem Odeur zu überdecken, aber für Lillys empfindliches Näschen konnte er sich nicht verstellen. Sie hatte geahnt, dass er etwas Übles im Schilde führte, nun wusste sie es. Aber er war ein starker Gegner. Nicht allein seine Unsichtbarkeit war eine hinterhältige Waffe, die Rote Armee folgte ihm und einige unangenehme Zeitgenossen im Niemandsland würden seine Befehle entgegennehmen, wenn er ihnen den richtigen Lohn versprach.


  Alleine hatte Lilly keine Chance. Wen sollte sie um Hilfe bitten? Lilly hatte die Gesellschaft der Niemandsländer stets gemieden. Aber auch sie hatte das Flüstern des Windes vernommen und spürte das imaginäre Band, das ihr um den Hals gebunden worden war und sie zum Marktplatz zog.


  Niemand verlangte nach einem Namen.


  Niemand verlangte nach einem Namen.


  Lilly widersetzte sich nicht mehr, sie rannte in die Richtung, in die alle Niemandsländer liefen.


  Schnell!


  ******


  



  Kaum wurde es brenzlig, machte sich Lilly davon. Niemand hatte geahnt, dass die zickige ABK verschwand, sobald sie auf seinen Vater trafen. Sie kämpfte gegen E-Mann-Zehen und riss Hütten ab, aber sie fürchtete sich vor allem, was größer und bedrohlicher war als sie. Und obwohl sie Niemand Sonst nicht sah, nahm sie ihn wahr. So wie er selbst seinen Vater roch. Und er hasste diesen Geruch. Niemand wusste, dass er seine Freundlichkeit nur vortäuschte.


  »Dein Vater ist doch gar nicht so schlimm«, flüsterte Nina und kam ihm so nah, dass er ihren Atem an seinem Hals spürte.


  Niemand musste Nina in ihre Welt zurückbringen. Nur dort war sie in Sicherheit. Aber solange die Rote Armee sie fest im Griff hielt, gab es keine Chance wegzulaufen.


  ******


  



  Nina hatte Niemand nur gesagt, dass sein Vater nett zu sein schien, um Niemand Mut zuzusprechen – tatsächlich fand sie ihn doof. So wie sich Niemands Vater benahm, müsste er zu den Schleimscheißern gehören. Sie unterdrückte ein Kichern.


  Hier lebten nicht nur all die Wunschwesen, nach denen sich die Menschen sehnten, das hatte Nina schon kapiert. Im Niemandsland liefen die Wesen herum, die sich in ihrer Welt hinter Namen versteckten, die Arschkriecher zum Beispiel. Davon gab es viele, auch in ihrer Klasse. Lukas war so einer. Den mochte Nina überhaupt nicht. Er sah super aus, schleimte sich aber bei den Lehrern und Mitschülern dermaßen ein, dass einem schlecht wurde. Ein Wunder, dass er noch nicht auf seiner eigenen Schleimspur ausgerutscht war. Lukas gehörte auch zu den Stromschwimmern, die ihnen hier begegnet waren. Im Niemandsland erkannte sie solche Typen und konnte sie meiden, sofern Nina sie frühzeitig entdeckte.


  Sie sah Niemands Vater nicht, doch Niemand hatte mit Verachtung und Schmerz über seinen Vater gesprochen, das allein ließ sie skeptisch sein. Dazu kam diese Stimme – heimtückisch und überheblich klangen seine Worte.


  »Auf nach Hause. In unsere wohlig warme Burg.«


  Niemand schwieg weiterhin.


  Nina hätte gerne nach Niemands Hand gegriffen, aber sie fürchtete, ins Leere zu tasten und die Aufmerksamkeit von Niemand Sonst auf sich zu ziehen.


  Die Rote Armee zog sie mit, als stünde Nina auf einem Fließband, das sie durchs Niemandsland beförderte. Abspringen konnte sie nicht, denn die Rote Armee hielt ihre Füße umschlungen wie die Schnallen eines Skis. Sie war gefangen. Lilly war verschwunden, Niemand unsichtbar. Niemand Sonst irgendwo. Sie fühlte sich verlassen. Einsam.


  Doch sie wollte jetzt nicht weinen, wollte nicht nach Niemand fragen. Sie blickte noch einmal hinter sich; der Weg erhielt seine Farbe zurück, das Gras, vom Dunkelrot entfärbt, zeigte sich wieder Naturgrün, nur die Blumen blieben verschwunden. Sie kamen an Häusern vorbei, die wie übergroße Eier aussahen und unbewohnt zu sein schienen. Eines unterschied sich von den anderen: In einer riesengroßen, ausgehöhlten Banane wuchsen kahle Bäume, erkannte Nina durch die Fenster. Äste, mit Bändern bunt geschmückt, ragten aus dem Dach, den Seitenwänden und der ovalen Haustür.


  Hinter einem Panoramafenster eines quadratischen Hauses auf der gegenüberliegenden Seite saßen Hunde und Kühe auf unterschiedlich großen und farbenfrohen Stühlen. Unbeweglich. Nina fiel es schwer, ihre Neugier zu zügeln. »Werden dort Stofftiere hergestellt?«


  Niemand Sonst antwortete ihr: »Aber nein. Das ist die Schule der Doofen.«


  »Die Schule der Doofen?«, wiederholte Nina. »Das klingt nicht schön. Warum machen sie nichts? Sie reden gar nicht.«


  »Dummerchen. Hast du schon mal Doofe Kühe und Blöde Hunde reden hören? Die hocken den lieben langen Tag doof rum und sind für nichts zu gebrauchen.«


  Als wollten die Tiere demonstrieren, dass sie zu einer Regung fähig seien, erhoben sie sich, stellten sich in einer Reihe auf, stürmten aus dem Gebäude und rannten in eine Richtung, die entgegengesetzt der lag, in die Nina und Niemand von der Armee gezogen wurden.


  »Wo rennen sie hin?«


  »Das würde mich auch interessieren. Drecksack?«


  Stille.


  »Ach, der ist ja verschwunden. Niemand, du gehst ihnen hinterher. Oder nein – ich werde Überhaupt Niemand schicken.«
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  Noch nie hatte sein Vater Überhaupt Niemand vertraut. Warum wollte er ihn jetzt zum Auskundschaften hinter den Hunden und Kühen herschicken? Wo steckten die Treulose Tomate und der An-Geber, die er sonst für solche Aktionen missbrauchte? Niemand sah sich um. Alle Niemandsländer hatten sich versteckt, selbst diejenigen, die seinem Vater stets treu untergeben waren. Sogar die Klasse der Blöden aus der Schule der Doofen war aus der Starre erwacht und vor ihnen davongelaufen. Das hatte Niemand noch nie erlebt. Auch das Affentheater schien unbesetzt, als sie eben daran vorbeigekommen waren.


  Nina hätte es bestimmt gefallen. Niemand mochte die Theaterstücke der Affen. Stunden brachte er dort zu. In der Vergangenheit gehörte dieser Ort zu den wenigen, an denen er sich zu lachen getraut hatte. Spaß gehörte nicht zum Alltag eines Herrschers, behauptete Niemand Sonst. Er duldete das Affentheater, verabscheute es jedoch.


  Auch beim Nikolaus hatte Niemand gelacht. Fünf Jahre lang hatte er sich nicht mehr dorthin getraut. Fünf Jahre, in denen er das Haus in der Glaubensallee gemieden und auf die warme Umarmung, das gute Essen und die Herzlichkeit verzichtet hatte. Er sehnte sich jetzt dorthin zurück. Wenn sie länger geblieben wären, hätte er den Nikolaus in Gefahr gebracht! Als sein Vater ihn damals holen ließ, hatte er ihn als Strafe nicht nur eingesperrt, sondern auch gedroht, die Glaubensallee und die Tannengasse einzuzementieren und alle Bewohner zu töten.


  Aus Furcht, am Tod vom Nikolaus, des Christkindes, von Jesus, der Wichtelmännchen, des Osterhasen, des Teufels, der in den Höhlen unter Jesus’ Haus lebte, und aller anderen Niemandsländer schuld sein zu müssen, war er nie wieder dorthin gegangen. Bis zum heutigen Tag.


  Mit Nina war alles anders. Niemand war nicht vorsichtig genug gewesen. Stieße dem Nikolaus jetzt etwas zu, traf Niemand die Schuld.


  Aber er war der Herrscher. Er. Sein Vater hatte kein Recht, Befehle zu geben, denn nicht er war derjenige, der das Niemandsland führen durfte. Sondern Niemand.


  Niemand!


  Niemand.


  Eben.


  Und er war zu jung und unerfahren. Wie sollte er gegen die Intrigen ankämpfen?


  Wer würde ihm zur Seite stehen, wenn er sie nicht zwingen oder foltern wollte? Freunde hatte er nicht – außer Nina.


  Und sie galt es zu beschützen.


  Niemand versuchte zu erschnuppern, was sein Vater im Schilde führte, doch Niemand Sonst beherrschte es gut, seinen Gestank zu überdecken. Überhaupt Niemand konnte es ein bisschen. Nur Niemand war dazu nicht in der Lage. Er hatte es noch nie versucht. Verdammt! Was konnte er schon? Er war ein Niemand. Ein Nichts und Niemand. Ein Gar Nichts. Nein, das stimmte nicht. Das Gar Nichts war eine tiefe Schlucht, in die er sich so manches Mal stürzen wollte. Doch die Feigheit hatte ihn stets zurückgehalten.


  Nina tastete um sich. Niemand griff nach ihrer Hand, klammerte sich fest. Ninas Wärme ließ sein Herz schneller schlagen, und diesen einen monumentalen Atemzug lang fühlte er sich nicht mehr wie Niemand.
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  Die Stille schien alle Einwohner verschlungen zu haben. Niemand sprach ein Wort. – Nein! Niemand redete nicht. Es redete überhaupt keiner. Und diese Ruhe ängstigte Nina. Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen und nach Niemands Hand getastet. Er hatte sie ergriffen und umklammerte sie fest, als fürchte er, sie zu verlieren.


  Kurz nachdem sie die eiförmigen Häuser, das Bananenhaus und die Schule der Doofen hinter sich gelassen hatten, kamen sie an einer Bergformation vorbei, die aussah, als zeichneten sich in den fünf eng aneinandergekuschelten Bergen Gesichter ab. Schwarze Lianen hingen wie Bärte herunter.


  Ein Geräusch lenkte Ninas Aufmerksamkeit in eine andere Richtung. Aus dem Wald eilten Roboter auf sie zu. Mechanisch surrend. Humpelnd. Die Rote Armee, Nina und alle nicht sichtbaren Herrscher und Möchtegernherrscher ignorierend, rannten sie hinter den Doofen Kühen und Blöden Hunden her. Den Robotern fehlten die großen Zehen.


  »Was ist hier nur los?«, flüsterte Niemand.


  »Laufen sie weg? Vor der Roten Armee? Vor uns?«, mutmaßte Nina.


  »Nein, normalerweise verkriechen sie sich.«


  »Was tuschelt ihr denn da?« Nun hatte Niemand Sonst doch ihr Gespräch vernommen. Dabei hatte Nina gehofft, sich leise mit Niemand unterhalten zu können.


  Verdammt! Sie hatte so viele Fragen.


  Aus der Ferne erkannte sie eine Burg, deren schwarzen Mauern beängstigend wirkten. Nina bekam eine Gänsehaut. Niemand löste seine Hand aus ihrer und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Hier wohne ich.«


  Der Himmel darüber schien der düsteren Atmosphäre zu trotzen. Er umrahmte die Burg, dessen höchster Turm Konturen in das strahlende Blau schnitt. Die Sonne lachte Nina zu. Demnach folgte die Natur nicht den Befehlen eines Niemand Sonst. Dann durfte es nicht so schlimm sein. Sie lächelte und wünschte, sie könnte Niemand in diesem Moment sehen.


  Niemand! Sie musste ihm seinen Namen geben!


  Stefan, Daniel, Bernd, Michael, Sebastian, Lukas oder Ulf, wie Suses Freund, mit dem sie erst letzte Woche Schluss gemacht hatte?


  Nein. Keiner der Namen passte zu Niemand.


  Auch Oskar, Carlos, Christoph, Christian, Lutz, Wilhelm, Eddie, Dirk, Jonas oder Oliver gefielen Nina nicht.


  Was geschah, falls ihr kein Name für Niemand passend erschien?


  Sie wollte ihn nicht enttäuschen. Er brauchte einen Namen. Wer keinen Namen hatte, war und blieb ein Niemand. Austauschbar. Und das sollte er nicht sein.


  Sie hatten den Eingang des Schlosses erreicht, durch den jedoch keine stattlichen Pferde oder emsige Frauen, die Körbe, gefüllt mit Obst und Gemüse trugen, hindurchliefen. Ein schwarzes Loch gähnte Nina an, das ihr die Kehle vor Furcht zuschnürte. Sie schluckte und dachte an den toten Trauerkloß.


  Die Rote Armee bezog Stellung und färbte das schwarze Burggestein dunkelrot.


  [image: ]
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  Niemand könnte weglaufen. Nur in diesem einen und vielleicht allerletzten Moment. Doch er hätte Nina mit sich reißen müssen. Und er wusste nicht, ob sie schnell genug reagierte. Und früher oder später würde sein Vater sie eh aufspüren lassen.


  Irgendwer im Niemandsland würde sie verraten, wenn das Versprechen seines Vaters groß genug war, größer als ein von Fräulein Klimper erfüllter Wunsch. Ein sicheres Versteck gab es nur für kurze Zeit, damit hatte Niemand Erfahrung gemacht. Es sei denn, Niemand übertrat die Grenze, die Nina vor einer gefühlten halben Ewigkeit überwunden hatte. Er hätte sie sofort zurückschicken müssen. Dann hätte er nie den mentholigen Mut auf der Zunge geschmeckt und nie gewusst, wie leckerlieblichzuckersüß ein Mädchen roch. Sein Mädchen?


  »Bitte, nach euch«, sagte Niemand Sonst.


  Bitte. Ein Wort, das seinem Vater noch nie über die Lippen gekommen war. Nina zögerte, als ahnte sie die Falschheit. Niemand drückte ihre Hand und gab ihr so zu verstehen, mutig zu sein, obwohl er sein Zuhause hasste und sie niemals freiwillig hierher gebracht hätte. Nun blieb ihm keine Wahl.


  Du hast eine, schrie eine Stimme in ihm.


  Aber welche?, brüllte eine andere innere Stimme voller … Nein! Er durfte seine Verzweiflung nicht ausbrechen lassen! Sie nützte ihm nichts.
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  Kreischen und Stampfen, Grummeln und Schnaufen, Pupsen und Grunzen, Hämmern, Geifern und Graulen, Grölen, Flöten, Orgeln, Stöhnen, Singen, Trällern, Lachen, Rauschen, Blöken und Wispern, Schluchzen, Gickeln, Säuseln, Gluckern und Tröten, Schniefen, Zischen und Zwitschern, Schnattern und Labern, Gackern, Singen und Summen, Tuscheln und Flüstern …


  


  Der Marktplatz vibrierte im Takt der Geräusche. Noch immer strömten Niemandsländer zum Treffpunkt, den Niemand Sonst weit weg vom Schloss verlegt hatte, um an öffentlichen Bekanntmachungen nicht teilnehmen zu müssen, obwohl es im Niemandsland nie öffentliche Bekanntmachungen gab. Bis heute.


  Niemand verlangte nach einem Namen.


  Er wünschte ihn sich nicht von Fräulein Klimper, die den Trubel zum Schlafen nutzte. Nein, ein Mädchen sollte ihm den Namen geben. Eine Nina.


  Ein Wunder war dieses Mädchen, doch sie wusste es nicht. Und Niemand ahnte es nicht. Er brachte sich mit diesem Wunsch in tödliche Gefahr. Sich und das Mädchen Nina.


  Die Niemandsländer wussten das, denn die meisten lebten länger als Niemand im Niemandsland. Sie hatten miterleben müssen, zu welchen Grausamkeiten Niemand Sonst fähig war.


  Unzählige Niemandsländer hatte er töten und verbannen lassen, bis er die Lust daran verlor und nur noch eins im Sinn hatte: den Thron.


  Viele Niemandsländer kannten die Legenden, die Regeln, sie wussten, wie das Niemandsland zu einem Jemandsland wurde oder zu dem Land, das einst den Namen seines Herrschers trug. Jahrhunderte hatten sie darauf gewartet. Resigniert. Gehofft. Gebangt, getrauert und aufgegeben. Sie hatten sich verkrochen, den Kampf gescheut, die Befehle ausgeführt und später, ohne sich über die Folgen Gedanken zu machen, ignoriert. Sie waren ohne Lebenslust, gefühllos, dumm und ohne ein Dasein durch die Jahre spaziert. Der Kampfgeist hatte sie verlassen, keiner wusste, wo er Unterschlupf gesucht hatte. Wie sollten sie ohne ihn gegen Niemand Sonst antreten?


  Das Kreischen und Stampfen, Grummeln und Schnaufen, Pupsen und Grunzen, Hämmern, Geifern und Graulen, Grölen, Flöten, Orgeln, Stöhnen, Singen, Trällern, Lachen, Rauschen, Blöken und Wispern, Schluchzen, Gickeln, Säuseln, Gluckern und Tröten, Schniefen, Zischen und Zwitschern, Schnattern und Labern, Gackern, Singen und Summen, Tuscheln und Flüstern schwoll zu einer tongeschwängerten Wolke heran, die in Richtung Burg trieb.


  Das Himmlische Kind pustete in sein Goldenes Horn – doch dieser Ton vermischte sich nur mit denen im Überfluss vorhandenen. Es runzelte die Stirn, warf die langen blonden Locken keck nach hinten. Und anstatt in das Goldene Horn zu pusten, sog das Himmlische Kind daran und all das Schnattern und Labern, das Tickern und Wimmern … ein. Nur ein vorwitziger Lacher versuchte auszubüchsen, doch das Himmlische Kind wirbelte herum, sprang wie eine junge ABK auf den Baum, in dem Fräulein Klimper schlief, und schnappte sich den letzten Lacher, der sich unter einem Blatt versteckte. Die Stille gesellte sich zu ihnen, eine Verbündete.
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  Niemand rebellierte. Niemand Sonst roch zu viel Menthol und Muskat. Aber auch Erdbeergestank. Pfui Teufel! Er duldete keine Liebe, keine Gefühle und erst recht keinen Krieg gegen sich. Ein Hauch salzige Verzweiflung stimmte Niemand Sonst milde. Er musste Niemand zum Weinen bringen – aus purer Verzweiflung. Der Salzgeruch sollte das gesamte Land überdecken. Das wäre ein Fest. Für ihn. Die Verzweiflung würde sich mit ihm vermählen. Oh, wie er sie liebte, wie er sie begehrte. Gemeinsam könnten sie das Niemandsland beherrschen, welch verführerische Vorstellung.


  Niemand Sonst hatte geplant, das Vertrauen der Kinder zu erschleichen. Aber die neu entfachte Sehnsucht nach Verzweiflung vermischte sich mit seiner Ungeduld. Er änderte seinen Plan, packte Nina an den Armen, hob sie hoch – bäh, wie widerlich dieses Mädchen roch –, ignorierte Niemands Rufen und Tritte, stieß seinen Sohn unwirsch zur Seite und beförderte das stinkende Gör in das Zimmer seiner einst ach so nervigen Frau, deren Geruch dem von Nina geähnelt hatte. Niemand Sonst verschloss die Tür und spie aus.


  Da passte sie hin, und sie – dieses Kind – würde schon bald wie seine Gemahlin verenden. Dafür würde er sorgen. Er wischte sich die Hände an seinem nackten Wanst ab, nun roch er wieder appetitlich. Den Schlüssel klemmte er sich in die Falte unter seiner rechten Achsel. Ein wunderbares Versteck – nicht zu sehen, nicht zu riechen und niemals zu ertasten.


  »Nun zu dir, Niemand!«
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  »Ihr habt es gehört: Niemand will einen Namen. Einen Namen, den seine Mutter ihm nie hatte geben können!« Der Nikolaus sah besorgt aus.


  Lilly hatte endlich den Marktplatz erreicht und horchte auf. Niemands Mutter hätte Niemand beim Namen nennen können?


  »Ruhe! Der Älteste unter uns spricht.«


  Jesus trat vor, er sah wie immer mitgenommen aus. Müde blickte er die Umherstehenden an. Bevor er sprach, richtete er sein Haar und befeuchtete die Lippen. Lilly verdrehte die Augen. »Lasst uns essen und trinken. Einer von euch wird mich noch vor Sonnenuntergang verraten.«


  Der Nikolaus flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Oh ja, sicher.« Er straffte seinen Körper, hob die Hände und rief: »Herr vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!«


  Wieder beugte sich der Nikolaus zu Jesus, nun sah er nicht mehr besorgt, sondern verärgert aus. Jesus hatte viel in seinem Leben erlebt und manchmal war er verwirrt und körperlich und seelisch erschöpft. Doch Lilly fehlte die Geduld, die wurde ihr bei der Geburt nicht in den Kokon gelegt. Sie sprang auf den Baum, dessen längster Ast über Jesus hinwegreichte, und hängte sich wie eine Birne daran. Kopfüber sprach sie: »Wir haben keine Zeit für falsche Drehbücher. Niemand Sonst hat Niemand und Nina in die Burg gebracht. Er wird sie vernichten, wie er einst Niemands Mutter vernichtet hat. Wir müssen ihnen helfen!«


  Das Goldene Horn in der Hand des Himmlischen Kinds vibrierte. Alle Entrüstungen und Schimpfereien, alles Staunen und Ausrufen wollten heraus. Das Himmlische Kind hatte Mühe, das Goldene Horn unter Kontrolle zu bringen. Doch sie durften die Stille nicht verdrängen.


  »Und noch etwas«, sagte Lilly und sprang Jesus auf die Schulter, der schielte überrascht zu ihr und zerzauste ihr dann selig lächelnd das Fell. »Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge und die siamesisch-verdrillingten Kreischzwerge wollen den Thron stehlen.«


  Das Horn zuckte nicht mehr. Alle erstarrten.


  »Oder warum seid ihr alle hier oben? Das muss euch doch klar gewesen sein!?« Lilly konnte nicht glauben, dass die Niemandsländer so dumm waren.


  Aber nein, sie waren nicht dumm, sie hatten nur verlernt nachzudenken. Sie reagierten nur, wie die Stromschwimmer.


  Das musste sich ändern.


  »Wo ist Fräulein Klimper?«, rief eine Hohle Frucht, die ein Stück höher am Baum hing.


  »Wieso? Du hast doch gar keine Wimpern!« Das stimmte. Wer hatte das gesagt?


  »Wer Wimpern hat, wünscht sich, dass Niemand Sonst verschwindet.«


  Wer war das nun wieder? Lilly versuchte auszumachen, wer seine Lethargie abgelegt hatte. Doch es waren zu viele Niemandsländer auf dem Marktplatz versammelt und die wenigen, die eine Diskussion begannen, gingen in der Masse unter. Lilly miaute und wollte auf die letzte Frage antworten, aber Fräulein Klimper kam ihr zuvor. Sie gähnte, reckte und streckte sich und rieb sich die Augen. »Habe ich das richtig verstanden?« Die Klimper-Wünsche-Fee tippte mit ihrem Zauberstab auf der Hohlen Frucht herum, die gleich klingende, dumpfe Töne von sich gab. Fräulein Klimper gähnte noch einmal, bevor sie erklärte: »Solche Wünsche erfülle ich nicht. Jeder muss sich seinen Platz hier im Niemandsland verdienen. Und seinen Namen!«


  Ruhe.


  Der Schlaf hatte Fräulein Klimper erfrischt und Kraft gegeben. Sie sah um Jahre jünger aus und noch nie hatte sie sich dagegen gewehrt, Wünsche zu erfüllen.


  »Das sagt auch nur eine, die schon immer einen Namen mit sich herumträgt, als sei sie deshalb etwas Besseres. So ist es doch!« Die Zimtzicke löste sich aus dem Pulk und hüpfte auf Fräulein Klimper zu. Bevor Lilly auf den Boden sprang, setzte sie sich auf die Hinterpfoten und zerwühlte Jesus’ Frisur. Jesus schrie entsetzt auf, aber die Niemandsländer beachteten ihn nicht. Er bemühte sich, seine Haare zu ordnen, doch ohne Kamm und Spiegel gelang es Jesus nicht. Er bat das Himmlische Kind um Hilfe, aber das kämpfte mit seinem widerspenstigen Horn. Jesus flehte den Nikolaus an, der ging auch nicht auf ihn ein und zeigte ihm einen Vogel, den er aus seiner Tasche gezogen hatte. Der Vogel entwischte dem Nikolaus aus den großen Händen und flog laut zwitschernd in die Freiheit. Nun hatte der Nikolaus die Hände frei, er weigerte sich jedoch weiterhin, seinem Freund zu helfen. »Mach das allein«, brummte er leise. Jesus brauchte eine Aufgabe.


  Lilly hoffte auf einen kurzen Schlagabtausch zwischen der einbeinigen, schmal gewachsenen, nach Zimt riechenden Zicke und Fräulein Klimper. Im Zicken waren sie beide wortgewandt, so gut, wie Tusnelda Laberbacke Frikadellen und Koteletts herbeiquatschen konnte. Fräulein Klimper ließ von der Hohlen Frucht ab und wippte auf ihrem Ast. Zu Lillys Überraschung achtete sie nicht auf die Zimtzicke. »Einen Namen kann ich nicht herbeizaubern, einen Namen muss sich jeder verdienen, so wie sich der Herrscher dieses Landes seinen Thron verdienen muss. Und wir sind uns doch wohl alle einig, dass nur einer dafür bestimmt ist!«


  »Ach, und du hast ihn dir verdient?« Die Zimtzicke war noch nicht fertig.


  Lilly sprang vor: »Wir müssen Nina und Niemand befreien.«


  »Und wie wollen wir das anstellen?«, fragte das Dumme Würstchen und kratzte sich an seinem oberen Wurstzipfel.
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  Niemand rannte so schnell, dass seine Augen durch den Luftsog tränten.


  »Niemand!«, schrie sein Vater hinter ihm her. »Niemand!«, und dann sanfter: »Niemand, ich habe deine kleine Freundin und glaube mir, ich werde nicht nett zu ihr sein, wenn du meine Burg verlässt.«


  Niemands Schritte verhallten augenblicklich auf dem Steinboden. Obwohl er gerannt war und nach Luft hätte schnappen müssen, blieb sein Brustkorb wie erstarrt. Angst und Sorge – diese für ihn vor einem Tag noch fremden Gefühle, die ihm neue Düfte geschenkt hatten – raubten ihm nun alle Sinne und Lebensfunktionen.


  »So ist er ein braver Junge, der Niemand.« Bissig und arglistig klangen die Worte seines Vaters, ohne einen Funken Stolz oder Liebe.


  Der Trauerkloß war tot, doch Niemand spürte ihn in seinem Hals sitzen, spie ihn aus und stellte überrascht fest, dass aus seiner Spucke der kleinste Trauerkloß des Niemandslandes auferstand und leise schluchzend den Steinboden entlang zum Ausgang rutschte. Sein Vater hatte es nicht bemerkt.


  »Ach, weine nicht, mein Sohn. Bald ist es vorbei, dann bist du bei deiner Mutter. Das hast du dir doch so sehr gewünscht, nicht wahr?«


  »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Wen interessiert das schon«, antwortete Niemand Sonst und schien belustigt über Niemands Hass.


  Niemand hatte seinen Vater gehasst und gleichzeitig geliebt, in der Hoffnung, eines Tages väterliche Liebe zu erhalten. Diese Hoffnung wanderte nun mit dem Trauerkloß aus der Burg hinaus. Die Liebe erlosch, der Hass blieb, aber selbst der besaß zu viel Wert, um ihn an Niemand Sonst zu verschwenden. Niemand hoffte auf die Gleichgültigkeit, die sich irgendwo im Niemandsland herumtrieb. Er drehte sich zu seinem Vater hin. Sie sahen sich nicht, sie rochen sich nur.


  Niemand dachte an Nina. Er dachte so stark an sie, dass der säuerliche Angstgeruch und der durch Hass entstandene Teergestank vom leckerlieblichzuckersüßen Erdbeerduft überdeckt wurden.


  Niemand Sonst verabscheute diesen Geruch.


  Niemand liebte ihn.
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  Nina rief nicht um Hilfe und trat auch nicht gegen die Tür – sie sparte ihre Kraft, denn sie hatte gehört, wie Niemand Sonst einen Schlüssel im Schloss herumgedreht hatte. Sie lauschte an der Tür und vernahm dumpf die Stimmen von Niemand und seinem Vater. Niemand würde sie rausholen, bald. Nina ging ein Stück in den Raum und betrachtete ihr Gefängnis. Farbige Teppiche schmückten die Wände und versuchten die Finsternis aus den Burgmauern zu verdrängen. Vergeblich. Der Raum verfügte über zwei schmale, scheibenlose Fenster. Sonnenstrahlen suchten sich einen Weg hindurch, und dort wo sie auf den Steinboden trafen, schienen Staubflocken fröhlich zu tanzen. Der Rest wurde von Dämmerlicht überzogen und machte einen jämmerlichen und seit Jahren verlassenen Eindruck. Am Fußende des schmalen Bettes lag ein dunkelroter Sack. Sie strich darüber. Während die mit Rosen bestickte Bettwäsche unter einer dicken Staubschicht grau wirkte, glänzte der Sack wie frisch gewaschen, als habe ihn jemand erst vor Kurzem dort hingelegt. Nina ging auf den dunklen Holzschrank zu, rechts neben dem Bett. Mit einem Ruck öffnete sie die Türen. Der Schrank war leer, bis auf eine grün bemalte Kiste, die auf dem Boden stand. Nina setzte sich in den Schrank, so wie sie es auch zu Hause gemacht hatte, wenn sie sich vor ihrer Schwester verstecken wollte. Diesmal schloss sie nicht die Türen, sondern blickte sich im Zimmer um. Das war alles? Kein Stuhl, keine Lampe, keine Kerze, keine Bilder. Ein karg eingerichteter Raum für … ja wen?


  Nina öffnete die Kiste.


  ******


  



  Während Nina den Inhalt des Kartons erkundete, die Niemandsländer Pläne zur Verteidigung ihres Herrschers schmiedeten und Niemand lernte, seine Gefühle vor seinem Vater zu verbergen, hatten sie alle Überhaupt Niemand vergessen.
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  Überhaupt Niemand war dumm, aber nicht so dumm zu glauben, dass Niemand Sonst ihn in seine Pläne mit einbezog. Er hatte diesen einen Versuch der Kooperation gestartet, aber schnell bemerkt, dass es ein Fehler gewesen war. Doch Überhaupt Niemand wollte nicht aufgeben und auch nicht als Edelstein auf dem Thron enden, irgendwo unter der Sitzfläche, unauffällig, unbedeutend, unscheinbar. Er hatte eigene Pläne. Und er wusste genau, wem er sich anschließen musste, um diese zu verwirklichen.


  Nicht zum ersten Mal schlug er den Weg zu den Kreischzwergen ein. Beim letzten Mal hatte er gekniffen, kurz vor ihren Höhlen war er stehen geblieben. Die Schreie des gefolterten Heiligen Geistes hatten so unerträglich geklungen, dass er innerhalb von Sekunden beschlossen hatte umzukehren. In der Hälfte der Zeit war er auf dem schmalen Holzweg zurück zum Schloss gerannt und hatte sich in seiner Kammer im Keller verkrochen. Aber diesmal würde er nicht weglaufen, diesmal musste er mit den Kreischzwergen einen Deal aushandeln. Als er sich dem Eingang der Höhlen näherte, packte ihn die Angst im Nacken. Er hasste dieses für Weicheier bestimmte Gefühl. Dabei besaß er keine, die hatte er schon vor vielen Jahren in den See geworfen, wo sie vermutlich noch heute an der Oberfläche trieben, seine Weicheier. Aber Angst, die ließ sich nicht abstreifen, nicht verkaufen oder beseitigen. Er konnte sie nicht verschwinden lassen, nur mit einem Duft überdecken, aber selbst dazu sah er sich jetzt nicht in der Lage, obwohl er in den letzten Tagen für das Gespräch mit seinem Bruder an der richtigen Duft-Technik gearbeitet hatte.


  


  Die Stille beruhigte Überhaupt Niemand. Die Kreischzwerge befanden sich vermutlich auf Beutezug. Mit einem Mal kam ihm eine geniale Idee, die Überhaupt Niemand seinem Ziel so nah bringen musste wie nie zuvor. Er würde den Heiligen Geist befreien. Eine gute Tat, mit der er sich den Thron verdient machte. Dann könnte er auf die Kreischzwerge pfeifen und seinen Bruder ins Bockshorn jagen. Dahin hatte Niemand Sonst zwar den Kampfgeist verbannt, aber Überhaupt Niemand glaubte nicht, dass der sich mit seinem Bruder verbünden würde. Das Glück durfte einmal auf seiner Seite sein, bitte sehr! Überrascht nahm er Mandarine und Pfefferminz wahr – Zuversicht mit Mut gemischt. Ein neuer Geruch, den er bisher nicht an sich kannte. Welch interessante Mischung, die nun ein feiner Mandel-Marzipan-Duft überzog.


  Übermut. Übermut mehr als Mut – das war gut.


  Auf allen vieren kroch Überhaupt Niemand durch den kleinen Höhleneingang.


  


  



  


  


  
    
      40.
    

  


  



  Nina setzte sich mit der Kiste aufs Bett. Staubfeen hüpften in die Lüfte und suchten Schutz in den Ecken. Der Deckel lag nur locker auf, sie nahm ihn ab und legte ihn zur Seite. Neugierig betrachtete Nina den Inhalt. Obenauf lag ein ovaler Handspiegel aus Gold, die Ränder mit filigranen Rosenblüten graviert. Sie nahm ihn heraus. Das Glas, fast blind vom Staub, wischte Nina mit dem Ärmel ihres Pullovers blank. Wache Augen, ein blasses, ihr fast fremd erscheinendes Gesicht – ihr Gesicht – blickte ihr daraus entgegen. Zum ersten Mal sah Nina, an welcher Stelle die Kreischzwerge ihr die Haarsträhne abgeschnitten hatten. Wie der Quast eines Pinsels stand die Hälfte ihres langen Ponys ab. Sie würde es wieder wachsen lassen. Oder sich eine Kurzhaarfrisur schneiden. Sie schüttelte den Kopf. Unwichtig.


  Ein schlechtes Gewissen beschlich sie, als sie den zuoberst liegenden Brief herausnahm. Doch sie musste Niemand helfen, und vielleicht entdeckte sie zwischen dieser ihr so normal und bekannt erscheinenden Vergangenheit aus Briefen eine Lösung.


  Darauf bedacht, dass keine Knicke oder Risse entstanden, zog sie den ersten Brief aus dem Umschlag, der fein säuberlich mit einem Messer geöffnet worden sein musste. Nina hatte mit einem Liebesbrief gerechnet, doch die schwer zu entziffernden Zeilen richteten sich an:


  


  
    
      Liebe Mutter!
    

  


  
    
      Ich weiß, diese Zeilen werden dich niemals erreichen, aber es gibt mir ein gutes Gefühl, sie auf den Weg zu bringen, wenn auch ohne Ziel. So wie ich. Ich fühle mich ziellos, bin allein. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Du kennst dieses Land gut, besser als ich. Doch dein Vermächtnis zerdrückt mich, ich sehe mich nicht in der Lage, meine Aufgabe zu erfüllen. Ohne Kraft und Glauben, ohne Liebe an meiner Seite fehlen mir Ideen und Mut.
    

  


  
    
      Dennoch, ich bin mir der Wichtigkeit bewusst und werde dich, meine liebe Mutter, nicht enttäuschen. Aber diese Einsamkeit, sie raubt mir den Atem. Ich wandere über Pfade, durch die Wälder und Gräser und nehme mir Zeit für das, was ich neu erschaffen, und für all das, was ich endlich beim Namen nennen soll. Es muss richtig sein und wirklich, es darf nichts Falsches werden und nichts, was zerstört. So ist es doch, oder? Oh, wenn du mir doch antworten könntest. Aber ich weiß, es geht nicht, ich weiß, ich muss alleine entscheiden. Aber ich fühle mich leer, mir will nichts einfallen, das diesen Ort mit mehr – und vor allem gutem – Leben füllen könnte.
    

  


  
    
      In Liebe, Deine Tochter
    

  


  


  Ninas Hand zitterte, sie starrte auf die Zeilen, doch die Worte blieben für sie unverständlich. Sie drehte den Briefbogen um und hoffte weitere Informationen oder ein Datum zu finden. Nichts. Sie faltete das Blatt zusammen und schob es zurück in den Umschlag, auf dem keine Adresse, sondern nur ein Wort stand. Dieses eine Wort klang sehnsüchtig und voller Leid:


  
    
      »Mutter«
    

  


  Nina weinte und dachte an ihre Eltern, an Suse. Und zum ersten Mal in ihrem Leben vermisste sie ihre Familie. Sie legte den Brief links neben sich auf das staubige Bett, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und zog einen Zettel aus dem Karton.


  


  



  


  


  
    
      41.
    

  


  



  »Sie ist nicht gestorben. Du hast sie getötet! Und nun willst du Nina töten.«


  »Aber wer wird denn gleich das Schlimmste annehmen?«


  Niemand hörte seinen Vater einen weiteren Schritt auf ihn zukommen. Das war gut, er würde ihn von Nina weglocken und in die Höhle der siamesisch-verdrillingten Kreischzwerge bringen oder zum Arsch der Welt jagen. Noch hatte Niemand keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, er wusste nur eins: Er musste überleben und Nina retten.


  »Warum lässt du sie nicht gehen? Sie wird dir nicht schaden.« Und lauter fügte Niemand hinzu, denn er wusste, dass Niemand Sonst dieses Wort hasste und es ihn verletzte, als litt er an einem Pisskopp bei Gewitter: »Vater!«


  Niemand Sonst zuckte, sein Geruchsfaden führte eine Zickzacklinie aus und endete in einem muffigfeuchten Kellergeruch.


  Niemand grinste und dachte noch stärker an Nina, obwohl das kaum möglich schien. Er rief sich den Geruch ihres Haares in Erinnerung, ihren Herzschlag und hörte ihr Lachen, als stünde sie neben ihm. Das erste Mal strömte der leckerlieblichzuckersüße Geruch durch den kalten, dunklen Burgflur und versprach Hoffnung.


  »Du bist so dumm, wie deine Mutter es war. Sie glaubte auch, alles verändern zu können. Oh, es war ihre Aufgabe, aber sie glaubte, schlauer zu sein als ich.«


  »Warum hast du sie geheiratet, wenn du sie so verabscheut hast?«, fragte Niemand und versuchte, seinen Hass nicht stärker werden zu lassen.


  »Wir waren nicht verheiratet. Ich nahm sie mir nur, weil sie darum bat.«


  Niemand schrie: »Mutter wollte dich niemals! Das glaube ich nicht.« Als er merkte, wie sich ein neuer Kloß in seinem Hals bildete, sprach er leise weiter: »Sie kann dich nicht geliebt haben.« Niemand spuckte einen zweiten Trauerkloß aus. Weinerlich rutschte dieser Richtung Ausgang. Aber diesmal sah ihn Niemand Sonst, trat zu und zerquetschte das traurige, neugeborene Leben mit seinem unsichtbaren Fuß. Zurück blieb nichts weiter als ein Klecks Rotze.


  »Wer spricht denn von Liebe? Daran hatte sie nicht gedacht. Sie hat an vieles nicht gedacht. Ihre Aufgabe war auch nicht leicht, das muss sogar ich zugeben.«


  »Was redest du da?« Niemand ging ein paar Schritte rückwärts. Sein Vater kam, dem Geruch nach, auf ihn zu.


  »Das ist nicht wichtig. Nichts ist wichtig. Nur du und ich und der Thron. Das weißt du doch.«


  Niemand lachte. Er konnte nicht anders, als die Lüge, die über die Lippen seines Vaters gekommen war, auszulachen. Eine Lüge, schmutzig und eindeutig.


  »Sicher«, sagte Niemand schließlich. »Der Thron ist dir wichtig. Warum?«


  Er spürte, dass er seinen Vater nicht geschickt genug aushorchte.


  »Er gehört mir. Niemand Sonst steht die Macht eines Landes zu. Schon deine Großmutter wusste das, doch deine Mutter hatte zu viel Phantasie. Aber sie hat ihre Aufgabe nicht gut erfüllt, wie ich meine.«


  Großmutter? Niemand wusste nichts von einer Großmutter. Niemand Sonst verwirrte ihn.


  »Du hast ihr schöne Augen gemacht und sie dann verraten! So war es doch!« Niemand hätte seinem Vater am liebsten ins Gesicht geschlagen, doch Niemand würde danebentreffen und damit gäbe er Niemand Sonst Genugtuung, die er ihm nicht gönnte.


  »Ja, das habe ich. Meine Ehrlichkeit solltest du mit entsprechender Ehrfurcht honorieren, findest du nicht? Was hat dieses stinkige Ding nur mit dir angestellt?«


  Die Beleidigungen von Niemand Sonst verstärkten Niemands Gedanken an Nina. Erdbeerduft überall.


  Niemand Sonst grunzte wütend. Niemand glaubte, dass sich sein Vater die Nase zuhielt. Das war gut.


  Eine kleine Idee gesellte sich zu Niemand.


  


  



  


  


  
    
      42.
    

  


  



  Nina konnte aus den Strichen, die kreuz und quer auf dem Zettel verteilt wie die wirren Gedanken eines Verrückten wirkten, nichts erkennen. Zahlreiche weitere dieser seltsamen Bilder befanden sich in der Kiste. Nicht nur Striche, auch Kreise oder Dreiecke, oft Wolken waren darauf zu sehen. Auf manchen schien der Maler eine Ordnung gefunden und die Striche zu einer Wiese zusammengefügt zu haben, dann wieder schien er sich nicht sicher zu sein, wo er einen Strich, einen Kreis, ein Dreieck hinsetzen sollte, und hatte sie durcheinander und überlappend aufs Papier gezeichnet. Verzweiflung, daran musste Nina denken, als sie all die Zeichnungen betrachtete. Sie schob sie zusammen und legte sie verkehrt herum gestapelt aufs Bett, der Anblick jagte ihr Angst ein.


  Dann nahm sie den nächsten Brief. Vier weitere lagen noch in der Kiste. Nein, es waren fünf, der unterste steckte nicht in einem Umschlag.


  


  
    
      Liebe Mutter,
    

  


  
    
      heute habe ich mit meiner Arbeit begonnen. Ich weiß, ich habe lange gezögert, aber es ist eine schwere Aufgabe, voller Verantwortung, die ich nicht leichtfertig erfüllen wollte. Die meine Seele zerquetschende Einsamkeit war es schließlich, die mich zwang zu beginnen. Und auch die Angst vor alldem, was bereits hier lebt – ohne, dass ich nur wahrhaftig darüber nachgedacht habe. Es geschieht einfach so. Ich fürchte, ich enttäusche dich. Meine Fehler sind größer als alles, was ich bisher tatsächlich wünschte.
    

  


  
    
      Es gelingt mir nicht, alles mit Leben zu füllen, nichts hat einen Namen. Ich weinte viel, ich fühlte mich verängstigt, selten glücklich. All das ist nun hier. Meine Angst, meine Tränen, mein Kloß – festhängend in meinem Hals – längst befreit und dauerhaft weinend über das Land taumelnd. So groß wie meine Trauer, die mich all die Zeit in Gefangenschaft nahm.
    

  


  


  Nina ließ den Brief sinken und starrte auf die letzten Zeilen.


  »Ein Kloß, längst befreit und dauerhaft weinend über das Land taumelnd«, flüsterte sie. »Der Trauerkloß ist tot!« Sie schlug eine Hand vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Noch verstand sie die Worte nicht, die ihr vor den Augen verschwammen, es dämmerte ihr nur.


  Nina wischte sich übers Gesicht, atmete tief durch und las weiter:


  


  
    
      Und dort ist dieser Mann, nur ihn wollte ich lieben, niemand sonst. Ein so großer Fehler. Warum, Mutter, bin ich es, die diese Dinge alle beim Namen nennen muss?
    

  


  
    
      Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage bin. Ich fürchte, ich habe alles falsch gemacht und dieses Land zu einem von Boshaftigkeit regierten Niemandsort werden lassen. Doch nur, weil ich aus Einsamkeit und Unwissenheit handelte. Ihr habt mich nicht darauf vorbereitet. Ihr habt mir nie gesagt, dass es schon so vieles gibt, dem ich einen Namen geben soll. All das, was sich in Höhlen versteckt hielt. Du hast mich nicht darauf vorbereitet. Du sagtest nur: »Geh, mein Kind, übernimm meine Aufgabe. Es muss dir gelingen!«
    

  


  
    
      Und nun bist du tot, bist du tot! Und es gelingt mir nicht!
    

  


  


  Längst getrocknete Tränen hatten die letzten Worte in ein verschwommenes Wasserfarbenbild verwandelt, neue Tränen erweckten die alten zum Leben. Nina weinte und wusste doch, dass sie den Schmerz, den die Verfasserin verspürt hatte, nicht annährend nachempfinden konnte.


  Nina fühlte sich wie ein Spanner, aber sie verteidigte ihre Neugier, indem sie sich einredete, Klarheit über Niemand, seine Mutter und das Land zu erhalten, das … diesen Gedanken wusste sie nicht zu Ende zu formulieren.


  Sie überflog die Zeilen, doch die Worte blieben wirr, voller Trauer und Verzweiflung, ohne einen Hinweis, wer Niemands Mutter war oder wie sie – Nina – Niemand helfen sollte.


  Als sie den letzten Brief zur Hand nahm, hoffte sie so sehr, dass er ihr Antworten auf all ihre Fragen geben würde, dass ihr Herz unangenehm schnell schlug. Dieser Brief unterschied sich von den anderen. Er steckte nicht in einem Umschlag, lag nur zusammengefaltet auf dem Boden der Kiste.


  


  
    
      Mutter, meine Briefe an dich sind alle zurückgekommen. Natürlich. So wie ich es im ersten Brief schrieb. Ich habe sie anstelle deiner geöffnet und gelesen. Mir ist klar geworden, welchen Fehler ich begangen habe. Es war ein Fehler, hierher zu gehen, es war ein Fehler, unwissend in diese namenlose Welt zu treten und zu glauben, daraus ein neues Land zu formen, mit bloßer Einbildungskraft. Diese Gabe, Mutter, ist ein Fluch! Warum hast du mir das verschwiegen? Du musst es doch gewusst haben, Mutter! Ich finde keine Namen, ich finde keine Regeln, nur zusammenhangslose Begründungen für einen Weg, den ich selbst nie werde einschlagen können, weil andere mir zuvorkommen werden. Andere, die ich geschaffen habe. Andere, die mich verlassen werden. Es ist meine Schuld. Das ist es. Ich finde keine Liebe, aber ich fand Niemand. Niemand.
    

  


  


  Niemand!


  Ninas Hände zitterten.


  


  
    
      Mein Sohn. Er ist alles für mich und es gehört ihm alles, was Großes hätte entstehen sollen, aber nur klein geblieben ist, weil ich dumm und unwissend war. Ich werde ihm all das nicht vermitteln können, weil sein Vater ihn nach seiner Geburt von mir nahm. Er hat noch keinen Namen. Sein Vater, den ich zu lieben wünschte, wird mich töten, so wie er mein Kind töten wird, sobald er weiß, wie er sich selbst zum Herrscher dieses Landes krönen kann.
    

  


  


  Nein! Niemand durfte nicht sterben! Nina fühlte sich kaum in der Lage, weiterzulesen. Aber sie musste. Sie hoffte so sehr auf Antworten. Auf eine Antwort. Ihre Finger bebten, sie atmete tief durch und brachte das Zittern unter Kontrolle.


  


  
    
      Vorher werde ich sterben. Ich werde ihn nie beim Namen nennen können. Ich werde ihm nicht erklären können, was du mir hättest sagen müssen. Aber ich werde es all denen erzählen, die ich finden kann. Heute. Denn mir bleibt keine Zeit mehr. Niemand ist mein Sohn, sein Name ist die Macht, die er über das Land und seinen Vater haben wird. Sein Name wird ihm das Leben und die Kraft schenken, die er benötigt, um dieses Land zu seinem Land zu machen. Er wird herrschen und er wird es besser machen als du und ich, und alle vor uns, denn alle werden ihm helfen. Das wird mein Vermächtnis, mein Befehl. Dies und noch mehr.
    

  


  
    
      Nur – wenn ich tot bin, werden meine Schöpfungen nicht mehr darauf hören, werden sie … resignieren?!
    

  


  
    
      Niemand. Mein Sohn. Wenn du alt genug bist, musst du meine Aufgabe fortführen und diesem Land Namen und Ziele geben. Namen, so wie deiner ist.
    

  


  


  Nina zitterte nun so sehr, dass ihr der Brief aus den Händen glitt und zu Boden segelte. Sie starrte darauf. Da, wo Worte stehen müssten, waren keine mehr.


  Ein Wort fehlte! Niemands Name!


  »Aber wie soll er denn heißen?«, schrie Nina den Brief an, trat darauf, hob ihn auf, zerknüllte das Papier und warf es in eine Ecke.


  Nina ließ sich aufs Bett zurückfallen, zog die Beine hoch, umklammerte ihre Knie und weinte. »Wie soll er nur heißen?«


  Plötzlich nahm sie eine Bewegung neben sich wahr. Erschrocken rutschte sie vom Bett und plumpste auf den Boden.


  Die rote Decke setzte sich auf.


  


  



  


  


  
    
      43.
    

  


  



  Überhaupt Niemand stöhnte. Er hatte in Zwergenkacke gefasst, seine Hände würden mindestens ein halbes Jahr danach stinken, egal wie oft er sie wusch. Die Stille – vor Kurzem noch beruhigend – wirkte jetzt beängstigend auf ihn. Ruhte sich der Heilige Geist von der Folter aus, die er über sich ergehen lassen musste? Die Niemandsländer tuschelten, er müsse ständig Geschichten erzählen, und wenn ihm nichts Neues einfiel, folterten ihn die Kreischzwerge, bis er von seinem eigenen Leid zu berichten wusste. Das würde Überhaupt Niemand auch gefallen. Aber nein, er würde ihn nicht foltern – den Heiligen Geist –, denn er wollte den Thron und dafür bedurfte es eines gebührenden Verhaltens.


  Er stieß sich den Kopf am Fels an.


  »Verdammt! Warum muss es hier drin auch so dunkel sein?« Seine Stimme echote von den Wänden. Überhaupt Niemand zuckte zusammen, lauschte seinen eigenen, langsam verhallenden Worten und hoffte, dass die Kreischzwerge tatsächlich ausgeflogen waren. Er wartete, horchte in die zurückgekehrte Stille und kroch weiter. Irgendwann musste dieser Tunnel doch enden. Ein gefühltes halbes Leben später – was in dieser Situation nur wenige Minuten andauerte – erkannte Überhaupt Niemand nicht weit entfernt einen Lichtpunkt. Er krabbelte schneller, der Punkt verwandelte sich in einen gelben, flackernden Strich und wuchs zu einem Kreis heran, umso näher Überhaupt Niemand ihm kam. Er fand keine Erklärung, woher die Lichtquelle stammte, bis er sich, nach wie vor auf allen vieren, dem Leuchten gegenüber befand und er ein Stöhnen vernahm. Der Heiligenschein des Heiligen Geistes hatte ihm den Weg gewiesen. Nun wusste Überhaupt Niemand, dass die Gerüchte über die Kreischzwerge der Wahrheit entsprachen. Er hatte nie daran gezweifelt. Und doch schien ihm seine Idee mit einem Mal so verrückt, wie sein Bruder es war. Überhaupt Niemand sollte schneller aus der Höhle verschwinden, als er hineingekrabbelt war – mit dem Heiligen Geist, für seine gute Tat. Er freute sich über seine Schläue und noch mehr darüber, seinem Bruder zu beweisen, dass er sich nicht annährend so blöd anstellte, wie der stets behauptete. In der Höhle war es zu dunkel, als dass er etwas hätte erkennen können, und so konzentrierte er sich auf den Heiligen Geist, den galt es schließlich zu befreien. »Hallo? Leben Sie noch, Sie Heiliger Geist?«


  Was für eine dämliche Frage. Natürlich lebte er noch, ein Heiliger Geist starb nicht, zumindest hatte Überhaupt Niemand noch nie davon gehört. »Ich bringe Sie hier raus, werde Sie retten und dann bekomme ich den Thron von Niemand, erhalte Macht. Ich werde Sie in meiner Burg anstellen, als Geschichtenerzähler. Was halten Sie davon? Hallo? Können Sie gehen? Hören Sie mich überhaupt?«


  Ein Stöhnen.


  Überhaupt Niemand besaß jedoch keine Geduld, die war ihm als kleiner Junge aus der Tasche gefallen. »Hallo? Sie müssen mir schon ein bisschen helfen, Sie Heiliger Geist, sonst kann ich Sie ja nicht retten!«


  Doch der Heilige Geist schwieg und Überhaupt Niemand zupfte an dessen Heiligenschein herum, er traute sich nicht, den Heiligen Geist anzufassen, er wusste ja nicht, wie sich ein Heiliger Geist anfühlte und ob er überhaupt fühlbar war.


  »Nun kommen Sie schon. Sie sind doch kein Faules Landei, obwohl …« Überhaupt Niemand hielt sich die Nase zu. Vom Gestank her kam der Heilige Geist einem Faulen Landei sehr nahe. Sollte er von seinem Plan abweichen und das Faule Landei liegen lassen? Was dann? Die Antwort auf diese Frage blieb er sich selbst schuldig.


  Die Kreischzwerge! Sie kamen!


  Er hörte ihre Stimmen. Überhaupt Niemand sah sich um, aber seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Für die Kreischzwerge blieb er unsichtbar, doch sie rochen ihn. Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein, sich vor ihnen zu verstecken.


  


  



  


  


  
    
      44.
    

  


  



  »Schscht.« Der rote Sack bewegte sich nicht nur, er sprach auch noch. »Du musst leise sein. Ich bin der Drecksack, habe mich in Schuld gewaschen, um die Rote Armee zu täuschen. Rot kann ich mich vor ihnen verstecken.«


  »Vor der Roten Armee?«


  »Ja, und vor ihm.«


  »Vor Niemand Sonst?«


  Der Sack wand sich in Krämpfen und fuchtelte mit Sackstummelarmen in der Luft herum, als wolle er eine Fliege verscheuchen, bis er zwischen seinem Stofffaltenmund hindurchpresste: »Sag seinen Namen nicht so laut.«


  »Das ist kein Name. Niemand Sonst ist gar nichts.«


  Nina spürte keine Angst und sie war auch nicht mehr traurig. Sie war wütend und Wut fühlte sich gut an. »Du musst mir helfen, hier rauszukommen.«


  »Das geht nicht!«, sagte der einstige Drecksack.


  »Warum nicht?« Nina stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose.


  »Ich weiß ja nicht mal, wer du bist.«


  »Ich bin Nina.«


  Der Stofffaltenmund formte ein O und die Sackaugen schienen genauso rund zu werden. »Du bist das also.«


  »Hilfst du mir jetzt? Du bist doch auch hier reingekommen, dann gibt es einen Weg hinaus.«


  »Ich habe mich unter der Tür durchgeschoben. Kannst du das auch?«


  Nina strich dem Drecksack über eine rote Wange. »Ich nenne dich Anton. Hörst du? Du bist jetzt ein Anton, kein Drecksack mehr!«


  Für einen Moment befürchtete Nina, Krämpfe würden ihn erneut schütteln, aber Anton schwieg. Er blickte Nina an, als habe er eine Erleuchtung, dann weinte er. Salzige Tränen lösten die Farbe unter seinen Sackaugen auf.


  »Du darfst nicht weinen«, sagte Nina und strich Anton über den buckeligen Rücken. »Deine Farbe verschwindet und darunter bist du sehr dreckig. Alles ist richtig.«


  Anton schluchzte. »Deswegen flenne ich doch.« Er richtete sich auf. »Darf ich dir dienen?«


  »Dienen?« Nina überlegte kurz.


  Anton lächelte dicke Falten in seinen Sackwanst und nickte eifrig.


  Einen Diener wollte Nina nicht, einen Freund, einen Gehilfen vielleicht, aber Anton sollte ihr nicht vorbehaltlos dienen. Doch für eine Diskussion blieb keine Zeit, darum bat sie: »Du musst Lilly holen. So schnell du kannst.«


  »Lilly?« Antons sackige Stirn schlug Falten, die nur noch ein Bügeleisen glätten konnte.


  »Lilly ist die Abrissbirnenkatze.«


  Anton kicherte: »Ja, ja. Oh«, und wurde ernst. »Er wird euch töten, dich und Niemand. Niemand und dich. Und Lilly und mich sowieso.«


  Nina spürte, wie ihr die Angst die Beine hochkroch und sie fester umschloss als die Wurzeln des Wurzelmännchens. Leise sagte sie: »Geh. Hol Lilly.«


  Anton rutschte vom Bett herunter, hüpfte auf die verschlossene Tür zu, drehte sich noch einmal zu Nina um und zwinkerte ihr zu. Er legte sich wie ein Teppich hin und schob sich zwischen Tür und Steinboden hindurch. Nur ein Stück. Dann stoppte er und rutschte zurück.


  »Was ist?«


  »Ich höre sie, ich rieche sie. Und es riecht nach Erdbeeren. Ich kriege Hunger.«


  »Wen hörst du? Niemand?«


  Anton richtete sich wieder auf, der klägliche Versuch einer knochenlosen und ungefütterten Hülle, faltig und verhungert. »Und ihn.«


  »Niemand Sonst?«


  »Pssschhht!«


  »Schleich dich an ihnen vorbei.« Nina ging auf Anton zu und schloss ihn in die Arme. »Du bist ein Supersack! Du bist ein Anton! Hol Lilly und hilf mir!«


  Eine einzige dicke Träne tropfte aus Antons Tränensack und hinterließ einen hellrosa Pfad auf dem dunkelrot gefärbten Stoff.


  Als er diesmal zur Tür ging, schien er nicht mehr zerknittert zu sein, stolz gebügelt legte er sich auf den Boden und weg war er, der Sack Anton.


  Nina nahm die Briefe und Zeichnungen von Niemands Mutter und legte sie sorgfältig zurück in den Karton. Nur den Brief, den sie zerknittert hatte, strich sie glatt, faltete ihn und schob ihn anschließend in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Dann stellte sie die Kiste zurück in den Schrank. Bevor sie die Türen schloss, starrte sie von der rechten in die linke Ecke und zurück – dorthin, wo Rückwand und Bodenbrett aufeinandertrafen. Nina kniete sich auf den Steinboden.


  [image: ]
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  »Du lockst mich aus dem Schloss. Glaubst du, ich merke das nicht? An den Schlüssel wirst du nicht kommen. Du Niemand.«


  Niemand Sonst wollte ihn provozieren, doch Niemand reagierte nicht, er dachte weiter an Nina und der leckerlieblichzuckersüße Erdbeerduft musste längst aus den offenen Fenstern, durch jeden Türspalt hindurch, den Schornstein hinaus und bis in die dunklen Verliese hineingeströmt sein.


  Niemand Sonst gab ein gurgelndes Geräusch von sich, dann knurrte er und machte einen Satz nach vorne. Niemand roch ihn und hüpfte zur Seite. Niemand Sonst prallte gegen die Wand. Ein Klirren. Der Schlüssel fiel zu Boden, doch Niemand stand zu weit entfernt. Sein Vater brüllte vor Wut. Aus den Augenwinkeln erhaschte er eine Bewegung. Rot.


  Jetzt blieb Niemand nur noch eins: Rennen!


  Er entfernte sich zu weit von Nina, aber er entwischte seinem Vater. Stolz, Mut, Freiheit. Apfel, Minze und Zitrone mischten sich in den leckerlieblichzuckersüßen Erdbeergeruch und brachten Niemand Sonst dazu, so penetrant nach Pfeffer zu riechen, dass Niemand niesen musste. Er ließ sich nicht von der Wut seines Vaters einschüchtern, rannte aus dem Tor, an der Roten Armee vorbei, die – eingelullt von seinen Gerüchen – nicht reagierte. Erst als Niemand Sonst schrie: »Haltet ihn fest«, bewegten sie sich. Zu spät.


  Niemand entkam seinem Vater. Es war nicht das, was er geplant hatte, aber dennoch triumphierte er. Nun musste er sich nur noch dauerhaft vor der Roten Armee und den Spionen von Niemand Sonst fernhalten, Nina befreien, die Herrschaft des Landes übernehmen und seinen Vater verbannen.


  Eine Prise salzige Verzweiflung kippte über seinen mutigen, stolzen, verliebten Freiheits-Wohlgeruch. Niemand blieb stehen. Wie sollte er das schaffen? Allein.


  Er hörte ein Rascheln. Nicht weit von ihm entfernt entdeckte er einen Sack. Rot. Wie die Armee.
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  Anton hatte die Burg nur auf Befehl von Niemand Sonst verlassen, stets in Begleitung der Roten Armee. Nun sah er so rot aus wie sie. Sie hatten ihn nicht entdeckt und seinem Gebieter war er auch entwischt. Diesmal war er einer Bitte gefolgt. Liebevoll und zärtlich hatte dieses Mädchen mit ihm gesprochen. Diese Nina. Er glaubte zumindest, dass ihre Worte lieb geklungen hatten, Anton erinnerte sich nicht, dass jemals so mit ihm geredet worden wäre. Und noch nie hatte er Streicheleinheiten erhalten. Er seufzte. Ein bisschen zu laut. Anton musste vorsichtig sein. Niemand Sonst durfte ihn nicht erwischen, und Überhaupt Niemand wollte er auch nicht begegnen. Er kannte die Burgmauern wie das Innere seines Sacks, der genauso leer war wie Niemand Sonst. Hier draußen fühlte er sich unsicher, aber seinen Sack konnte er füllen, Niemand Sonst blieb ein emotionsloser Niemand Sonst. Anton rotzte auf den Niemandswaldboden. Er hasste Niemand Sonst wie niemand sonst. Dann stutzte er und sah sich um. Es roch nach Zitrone, Erdbeeren und Minze. Welch angenehmer Duft. War das seiner?


  Anton huschte von einem Baum zum anderen und versteckte sich.


  Mit der Zeit hüpfte er ein Stück über die Wege, dann quer durch den Wald, streifte Büsche und streichelte Bäume, als hätte er noch nie welche gesehen. In sein Liedchen, das er mit spitzen Sacklippen piff, reihte sich das Gezwitscher der Piepmätze ein. Ein trällernder Chor schallte durch den Niemandswald, glücklicherweise nicht laut genug, um Niemand Sonst zu alarmieren.


  Anton hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie gut sich Freiheit anfühlte: Sein leerer Sack füllte sich mit Luft, Licht, Glück und farbigen Eindrücken und roch fantastisch nach Zitronen. Dieser neue Geruch begleitete ihn schon eine Weile. Freiheit und Mut, und er war auch ein kleines bisschen in seine Herrin verliebt. Erdbeeren. Nina. Nach Erdbeeren hatte es auch auf dem Flur der Burg gerochen. So viel Erdbeerduft lag in der Luft. Anton seufzte glücklich, und während er pfeifend durch den Niemandswald tanzte, vergaß er den Grund, der sein neues Lebensgefühl entfacht hatte.
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  Lilly hatte Drohungen und Versprechungen in die resignierte Meute werfen müssen, bis sie sich endlich in Bewegung gesetzt hatten. Einzig der Stromschwimmer bedurfte es keine Überzeugungskraft, und das erste Mal, seit Lilly im Niemandsland lebte, fand sie Gefallen an diesen Mitläufern. Aber nur zu diesem Zweck, danach sollten sie ihrem Weg folgen und nie wieder ihren kreuzen. Jesus führte die Niemandsländer an und fühlte sich in seiner Rolle wohl, er lächelte und lief beschwingt voraus.


  Lilly und Fräulein Klimper hatten einen anderen Weg eingeschlagen. Um ein Ass im Ärmel zu haben, mussten sie mit den Wölfen heulen. Hätten sie noch länger auf dem Marktplatz um den heißen Brei herumgeredet, könnten sie sich gegenseitig auch am langen Arm verhungern lassen. Lilly schüttelte den Kopf, aber die Phrasen verschwanden nicht. Kein Wunder, sie rannte den Floskelweg entlang, quer durch den Floskelwald – »Nicht so feste. Willst du, dass ich ins Gras beiße?« –, im Maul Fräulein Klimper, die sich geweigert hatte, zur Burg zu plingen, woraufhin Lilly sie an die Kandare nahm.


  »Mumfft du jescht auch noch deinen Sempf dazugeben?«


  »Ich hasse Trick 17. Warum muss ich nun als Prügelknabe herhalten, wo ich doch noch gar keine Henkersmahlzeit eingenommen habe und den Schweinen Flügel wünschen lassen könnte.«


  Lilly würde ihrem Klotz am Bein, von dem sie im wahrsten Sinne die Schnauze voll hatte, gerne Paroli bieten, aber dafür hätte sie das Maul sehr weit aufreißen müssen und Fräulein Klimper wäre in den Brunnen gefallen. Nur bildlich gesprochen, denn einen Brunnen gab es hier in der Gegend nicht. Schade eigentlich.


  Lilly kam nicht vom Weg ab, als sie kurz die Augen schloss. Sie verabscheute den Floskelweg. Doch sie mussten mit Ach und Krach zur Burg und das Pferd von hinten aufzäumen, bevor all die Niemandsländer dort ankamen. Gott sei Dank war der Anfang auch das Ende, aber dummerweise das Ende auch wieder der Anfang des Floskelwegs.


  »Wir werden dicke Bretter bohren müssen.«


  »Schofern fir keine schorm Kopf haben«, nuschelte Lilly und sah »Das Ende«, das rückseitig »Der Anfang« darstellte. Sie legte noch einmal einen Zahn zu, stolperte über eine Wurzel, vollführte eine Rolle vorwärts in den angrenzenden Niemandswald und spuckte dabei Fräulein Klimper aus. Die Fee rollte über den moosbedeckten Boden in ein wild bewachsenes Blumenbeet hinein. Butterflügelchen und Glückskäfer stoben in einer Ladung Blütenstaub zur Seite. Fräulein Klimper nieste und rieb sich den Po. »Aua. Hast du einen Knall? Ich steig dir gleich aufs Dach! Hicks.« Überrascht hielt sie sich die Hand vor dem Mund. »Hups. Hicks.«


  »Wir haben den Weg hinter uns gelassen, du kannst wieder normal reden.«


  Fräulein Klimper horchte kurz in sich hinein, als wolle sie Lillys Aussage prüfen, doch statt ihr zuzustimmen, meinte sie: »Ach ja? Dann kann ich wieder – hicks – gehen?«


  »Untersteh dich!« Lilly hielt Fräulein Klimper mit einer Kralle am Kragen ihres Kleides fest.


  »Ich – hicks – mich fort, wenn du mich nicht gehen lässt.«


  Die Abrissbirnenkatze grinste. »Weißt du eigentlich, dass ich auch Wimpern habe?«, fragte sie, gab die wütende Klimper-Wünsche-Fee frei und zwirbelte an ihren Barthaaren, dann an ihren Augenbrauen herum.


  »Das ist eine Lüge, und Lügen haben – hicks – Beine, so wie du!«


  »Ich lüge nie. Was hickst du eigentlich die ganze Zeit?«


  Fräulein Klimper kicherte. »Hicks, ich weiß nicht.« Und blickte wütend. »Dann reiß sie dir doch aus, die Wimper, und wünsch dir einen Eimer voll Birnenhonig. Hicks.«


  Lilly leckte sich ihre rechte Pfote und sprang auf (wie von der Tarantel gestochen, wenn sie noch auf dem Floskelweg gestanden hätten). »Wir trödeln. Los jetzt!«


  »Nur, wenn ich mich auf deinen Rücken – hicks – ’en darf.« Die Fee kicherte. »Das wollte ich schon immer mal«, und fügte schnippisch hinzu: »Wenn ich schon mitkommen muss. Hicks.«


  Lilly packte Fräulein Klimper am Gürtel ihres Kleides und warf sie wie eine E-Mann-Zehe durch die Luft, nicht mit tödlicher Kraft, sondern sanft. Punktgenau landete die Fee auf Lillys Rücken. »Aua. Pass doch auf! Ich bin kein Drecksack, mit dem du so um’ – hicks – ’en kannst.«


  »Fräulein Zimperl müsstest du heißen oder Schnatterliese Labertasche. Wer hat dir deinen Namen überhaupt gegeben?«


  Die Stille kehrte zu ihnen zurück, prall gefüllt mit Spannung. Doch Lilly konnte ihre Neugier nicht länger im Zaum halten. »Wer?«, mauzte sie atemlos.


  »Niemands Ur-Großmutter.«
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  Niemand Sonst führte sich wie ein Schreihals auf. Er kreischte in den höchsten Tönen, wütete in den Tiefen der Oktaven und traf das Hohe C fast perfekt. Doch sein egomanisches Solo blieb ungehört, denn er verweilte in seinem Schlafzimmer. Allein. Der Drecksack hatte sich davongestohlen, sein Bruder Überhaupt Niemand versteckte sich in den Katakomben der Kreischzwerge und Niemand hatte ihn reingelegt. Alles Niemandsland schien sich gegen ihn verschworen zu haben. Dabei ahnte er nicht einmal, was ihm noch bevorstand.


  ******


  



  »Schuld daran ist nur dieses hässliche Gör. Diese Nina. Dieses Pfui-Teufel-bäh-Mädchen!«


  Niemand Sonst wanderte durch sein Zimmer, er brüllte nicht mehr, seine Stimme besaß die Tonlage eines eingeschnappten Dreijährigen, dem nach langem Kampf der Schnuller weggenommen worden war. »Der Teufel! Die Armee soll ihn holen. – Ach was, der ist dumm wie das Dumme Würstchen. – Aber Dummheit steht mir ungefragt zur Seite.«


  Er redete mit sich selbst.


  »Kämpfe ich ums Niemandsland – das Wohl dieses einzigartigen Landes selbstverständlich –, dann kämpfe ich auch um und für den Thron. Verdienter kann die Macht nicht sein.«


  Für zwei Denkpausen blieb Niemand Sonst stehen. »Wen brauche ich dafür? Was brauche ich dafür? Brauche ich überhaupt irgendwen? Hah!« Tänzelnd drehte er sich im Kreis. »Ich bin Niemand Sonst. Ich bin es! Ich brauche Niemand!«


  Er schrie auf, hüpfte wie ein wild gewordenes Rumpelstilzchen umher, zerkratzte sich mit den Fingernägeln die Mundschleimhaut, schlug sich auf die Brust, würgte, spuckte Rauchschwaden aus und explodierte fast vor Wut. Er beruhigte sich ein klein wenig, denn sonst hätte seine Existenz ein tragisches Ende genommen.


  »Er muss weg. Dieses Niemands-Balg muss endlich aus meinem Kopf und meinem Sprachgebrauch. Niemand ist nix ist Niemand Nix ist gar nix.« Er spie auf den Boden und trat so lange darauf herum, bis die Rotze in nanokleinen Speicheltropfen in alle Richtungen zerstreut war. »Das mache ich mit dir, mein Sohn.«


  Niemand Sonst lachte – er hatte noch nie während seines Daseins laut gelacht –, ein bösartiges Lachen, das durch die schmalen Burgfenster drang. Die Rote Armee, die rundum postiert stand und die Burg bewachte, erblasste zu babyrosa.


  ******


  



  Auch Nina hörte sein Gelächter, als sie auf dem Boden kniete und an dem braunen Stück Stoff zog, das in der einen Schrankecke klemmte. Nun ließ sie davon ab und horchte. Sollte sie sich im Schrank verstecken? Zu Hause hatte sie sich einmal eingeschlossen und war nicht mehr herausgekommen. Suse – ihre Schwester – hatte sich davorgesetzt und sie ausgelacht, erst als Nina sich in die Hose gemacht und geweint hatte, hatte sie Nina befreit. Damals war sie sieben, vielleicht acht gewesen. Suse war ein Biest und eine dumme Sumpfkuh dazu. Nina kicherte. Ob dumme Sumpfkühe auch in die Schule der Dummen und Doofen gingen?


  Im Schrank wollte sie sich lieber nicht verstecken. Durch die schmalen Fenster passte sie nicht und zur Tür konnte sie nicht hinaus, aber jeder hinein. Käme Niemand Sonst zu ihr … Sie verdrängte den Gedanken. Der Schrank sah schwer aus, das Bett bestand aus einem Metallgestell. Sie würde sich anstrengen müssen, dann könnte es ihr gelingen, das Bett vor die Tür zu schieben. Doch wenn sie dazu in der Lage war, es zu bewegen, würde auch ein wütender Niemand Sonst dazu fähig sein.


  Sie versuchte es dennoch.


  Das Bett bewegte sich zuerst keinen Zentimeter, als weigere es sich, nach vielen Jahren der Unberührtheit die ursprüngliche Position aufzugeben. Nina drückte mit den Beinen gegen die Wand und schob rücklings. Das Gestell ächzte und kreischte, dann gab es nach, rutschte nach vorne und Nina fiel auf den Po. Sie rappelte sich auf und drückte, zog und schubste. Endlich stand das Bett vor der Tür. Immerhin.


  Nina stemmte die Fäuste in die Hüften, ihr Blick wanderte vom Bett zum Schrank und zurück. Nacheinander nahm sie die Kleiderstange aus dem Schrank, die Bretter und die eine Schublade von der rechten Seite und beschwerte das Bett damit.


  »Das ist zu wenig«, flüsterte sie in die Einsamkeit hinein und spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.
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  »Stopp!« Lilly bremste abrupt, Fräulein Klimper wurde über Lillys Kopf katapultiert, rettete sich mit einem hicksigen »Pling« vor einem erneuten Sturz. Ein zweites »Hicks-Pling« brachte sie zurück. Bevor sie zu schimpfen begann, zischte ihr die ABK zu: »Leise! Da schleicht irgendwer durch den Wald.«


  Sie lauschten. Und warteten.


  »Wenn du dir jetzt eine Wimper ausreißen möchtest, dann könntest du dir zum Beispiel wünschen, dass dieser Wer-auch-immer dort sichtbar wird«, flüsterte Fräulein Klimper und hielt sich die Hand vor dem Mund, um das verräterische Hicks einzudämmen.


  »Du meinst, es ist Wer-auch-immer?« Lilly hatte schon viel von ihm gehört, ihn aber noch nie gesehen.


  »Ich weiß nicht, ob es Wer-auch-immer ist. Hicks. Ich wusste bis eben nicht einmal, dass es einen Wer-auch-immer gibt. Vielleicht – hicks – ist es einer von Niemand Sonsts Leuten?«


  Lilly antwortete nicht, sie schnüffelte. In der Luft lag ein ihr bekannter Duft. Sie setzte sich und begann sich in aller Ruhe zu putzen.


  »Bist du verrückt?« Fräulein Klimper boxte die Abrissbirnenkatze in den Bauch, die nicht mehr als einen kleinen Knuff spürte. Sie grinste. »Riechst du denn nichts?«


  Fräulein Klimper hob die Nase in die Luft und schnupperte lautstark. »Nein, ich kann das nicht, ich rieche nichts, ich habe gar keinen Geruchssinn.«


  Lilly erstarrte, ihr linkes Bein stand wie ein Fremdkörper von ihr ab, ihr Mund blieb geöffnet, die Zunge verharrte in der Ich-leck-mich-am-Arsch-Position. Schnell besann sie sich, schmatzte und setzte sich gerade auf. »Du kannst nicht riechen? Das ist …« Ihr fehlten die Worte und sie fuchtelte mit einer Pfote in der Luft herum, als hoffe sie, ein herumschwirrendes Wort zu angeln.


  »Dafür kann ich plingen und Wünsche erfüllen. Kannst du das vielleicht? Hicks.«


  Natürlich konnte Lilly das nicht, aber sie war auch keine Klimper-Wünsche-Fee. »Und hicksen kannst du auch gut. Wieso willst du dich dann nicht zu Nina plingen, das ginge schneller und ich müsste dein Gequatsche nicht ertragen.« Lilly mauzte.


  »Weil es nicht geht, ist das so schwer zu verstehen? Solange sie keine Wimper verliert, werde ich nicht zu ihr geplingt.«


  »Aber du kannst dich vor einem Sturz mit einem Pling retten. Ist das logisch?« Lilly trottete um Fräulein Klimper herum und stupste sie mit der Nase an. Sie fand Gefallen an der Fee, die ihre Müdigkeit mit Kecksein getauscht hatte, das stand ihr gut.


  »Ich habe mir das nicht ausgedacht. Hicks.«


  »Wer denn dann?«


  Fräulein Klimper stampfte mit den Füßen auf. »Sag mir endlich, wer da im Wald herumschleicht, und lass uns zu Nina gehen. Da wolltest du doch hin! Hicks. Und dieses verdammte Hicksen soll aufhören!«


  Lilly unterdrückte ein Lachen. »Niemand schleicht im Wald herum. Und noch irgendein verliebter Kauz.«


  »Nina?«


  »Ist Nina ein Kauz?« Lilly sprang vor. »Los! Er kann nicht weit entfernt sein.«


  »Der Kauz?«


  »Nein, Niemand. Willst du mich ärgern?«


  Fräulein Klimper lachte und schlug sich auf die Oberschenkel. »Wir haben keine Zeit für diesen Feenkram.« Lilly schnappte sich die zappelnde, kichernde Klimper-Wünsche-Frechfee und rannte tiefer in den Wald, dem Niemands-Duft entgegen.


  ******


  



  Was führte der Sack im Schilde? Niemand wusste, dass sein Geruch ihn hätte verraten müssen, aber der gefärbte Drecksack roch ähnlich wie er. Der Erdbeergeruch war schwächer, sein mutiger Pfefferminzduft gering, das Zitronenodeur minimal. Aber mit dem Sack in der Nähe blieb Niemand unerkannt. Eine perfekte Tarnung.


  Niemand rannte. Er wollte den Drecksack zum Stehenbleiben und auf seine Seite zwingen. Doch noch bevor er ihn erreichte, preschte ein Schatten aus dem Gebüsch. Fauchend stürzte er sich auf den Sack. Lilly! Und wer saß da auf ihrem Rücken und fuchtelte mit einem Stab in der Luft herum? Fräulein Klimper?


  »Was macht ihr da? Spinnt ihr?«


  »Nein, wir retten dich«, sagte Lilly und drückte den jammernden Stoffbeutel zu Boden.


  »Vor einem Sack, den ich verfolge?«


  »Aber es ist ein Drecksack.« Lilly ließ von ihm ab, musterte ihn skeptisch und ergänzte. »Ein roter?«


  »Ich wollte niemand was tun.«


  Lilly machte einen Satz und setzte eine Kralle an seine faltige Stoffkehle. »Wusste ich es doch!«


  »Nein, Nein. Bitte nicht. Nina schickt mich, ich soll Lilly holen.«


  Die ABK ließ von ihm ab, ging ein paar Schritte zurück und musterte den Drecksack. »Wo ist Nina?«


  Niemand kam dem Sack zuvor. »Mein Vater hat sie eingeschlossen. Ich bin ihm entkommen. Er will die Macht.«


  »Das ist aber nichts Neues, mein lieber Niemand.« Fräulein Klimper blickte ernst, dann hüpfte sie einmal im Kreis und rief. »Wo ist denn der Kauz, Lilly, der wie Niemand roch? Das hier ist doch ein Drecksack. Obwohl ich so einen noch nie gesehen habe. Hicks. Hicks. Aber ich bin auch nicht oft mit Drecksäcken zusammen. Ich mag sie. Sie haben keine Wimpern.« Fräulein Klimper grinste, knuffte den Sack in die Seite und kitzelte ihn, bis er sich lachend zusammenfaltete.


  »Was ist mit Fräulein Klimper los?«, flüsterte Niemand zu Lilly.


  »Irgendwas muss auf dem Floskelweg mit ihr geschehen sein. Seitdem hickst sie ständig und redet wie Tusnelda Laberbacke.«


  »Hat sie vom Feenkraut genascht?«


  »Was?«


  »Diese kleinen blauen Blüten, die am Rand des Floskelweges wuchern. Die musst du doch kennen!«


  Lilly erinnerte sich an Fräulein Klimpers Sturz in die Blumen. »Ich fürchte, sie hat eine Überdosis Blütenstaub abbekommen.« Sie betrachtete Fräulein Klimper belustigt. Niemand hob die beschwipste Fee hoch, die sich lachend und zappelnd wehrte. »Du solltest deinen Rausch ausschlafen.«


  »Schlafen ist langweilig.«


  Niemand ließ sich nicht beirren, bettete die Fee behutsam auf einen mit Moos bewachsenen Baumstamm, zupfte ein Blatt von einem Baum und deckte sie damit zu. Fräulein Klimper streckte alle viere von sich und begann sofort laut zu schnarchen. Zwei – drei Mal. Dann kniff sie ein Auge zu und blinzelte durch das andere, zappelte mit Armen und Beinen, kicherte, drehte sich zur Seite und schlief tatsächlich ein.


  »Nina schickt dich?«, fragte Niemand den Drecksack. »Das erklär mir näher.« Skepsis sickerte zwischen den Worten hindurch und roch so scharf nach Chili, dass sich Lilly über die Nase fuhr.


  »Der Herrscher, der Herrscher. Ach du schlechte Naht, du schlechte Naht!« Der rot gefärbte Sack verbeugte sich so oft und schnell, dass selbst ein Bügeleisen die Falte in seinem Bauch kaum zu glätten vermocht hätte. »Was ist mit Nina? Mein Vater hat sie eingesperrt, ich stand in der Nähe der Türe. Wann willst du mit ihr gesprochen haben?« Niemand erinnerte sich mit einem Mal an den roten Schatten hinter seinem Vater, bevor er aus dem Schloss gerannt war, bei dem er davon ausgegangen war, dass es sich um einen Wächter der Roten Armee gehandelt hatte. Einen flüchtigen roten Drecksack hatte es noch nie gegeben.


  Hoffentlich ging es Nina gut. Niemand musste zurück und sie befreien.


  »Ich habe mich im Zimmer Ihrer Mutter versteckt, Herr.«


  »Wessen Mutter?«


  »Ihrer. Niemands Mutter, Herr.«


  Der Drecksack nickte eifrig.


  »Kanntest du es nicht?«, fragte Lilly.


  »Nein.« Er wusste viel zu wenig.


  »Und dann kam Nina«, sprach der Sack unbeirrt weiter. »Sie las Briefe und weinte, war wütend, dann habe ich mich zu erkennen gegeben und sie hat mich gebeten, Lilly zu holen. Die Abrissbirnenkatze. Sie ist wunderbar, diese Nina. Sie hat mir einen Namen gegeben.«


  Äther! Niemand platzte fast vor Eifersucht.


  Fräulein Klimper drehte sich auf die andere Seite, schmatzte und schnarchte für eine kleine Fee viel zu laut.


  »Ich bin Lilly, du hast mich gefunden.« Sie ging zwei Schritte auf den Drecksack zu und flüsterte. »Und wie heißt du jetzt?«


  Der Sack wuchs ein Stück. »Anton« sagte er und strahlte über beide Sackwangen.


  »Na, Anton willst du doch nicht heißen, Niemand. Für dich wird sie einen wunderschönen Namen finden.«


  Der Äthergeruch verflüchtigte sich und eine hoffnungsvolle Petersilien-Note zog auf.


  »Nina braucht dich, Lilly, ich soll dich holen.«


  »Natürlich braucht sie mich, da trifft es sich gut, dass ich eh auf dem Weg war, mit dem zickig-berauschten Fräulein Klimper. Wir müssen uns beeilen. Die Niemandsländer sind auf dem Weg hierher.«


  »Was?« Hatte Niemand das richtig verstanden?


  »Ja, sie kommen. Alle. Um dich zu unterstützen. Niemand, du Herrscher des Niemandslandes.«


  Niemand fror mit einem Mal, feine Härchen überall auf seiner Haut stellten sich auf. Er strich sich über einen Arm. So fühlte sich Gänsehaut an. Freudige Erregung ließ sein Herz schneller schlagen.


  »Jesus führt sie und du weißt ja, wie er das macht.«


  Niemand schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht.


  Lilly machte eine abwehrende Pfotenbewegung. »Du musst zu ihnen gehen. Zeig ihnen den Weg, Niemand. Sofort! Wir gehen zu Nina.«


  »Aber ich wollte Nina befreien.«


  »Und was machst du dann hier draußen?«


  Niemand stotterte. »Ich … ich … konnte ihm entkommen, entdeckte den Drecksack, folgte ihm und dann seid ihr aufgetaucht.«


  »Klingt nicht nach einem ausgereiften Befreiungsplan.«


  »Ich wollte auch kein Herrscher sein. Im Planen bin ich noch nicht ausgereift, ich bin überhaupt noch nicht ausgereift, ich bin ein Junge.«


  »Woher weißt du das?« Fräulein Klimper sah ihn neugierig an, gähnte lautstark, setzte sich auf und streckte sich.


  »Ich hab mich gesehen, als die E-Mann-Zehen auf mir herumkrabbelten.«


  »Woah. Ein Junge?! Toll!«, meinte der Drecksack, der noch nie einen Jungen gesehen hatte und vermutlich nicht einmal wusste, wie so ein Junge aussah.


  »Aber was hättest du auch sonst sein sollen? Ein Affenarsch?« Fräulein Klimper kicherte wieder, ihren Rausch hatte sie noch nicht ausgeschlafen.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie viel sie von dem Feenkrautblütenstaub abbekommen hat, aber ich wünschte, sie hätte noch etwas davon. Wir könnten es Niemand Sonst einflößen und ihn gefügig machen.« Lilly fuhr die Krallen aus und hinterließ tiefe Schrammen im Moos.


  »Ihr wisst also noch nicht, wie ihr ihn verbannen wollt?«


  Lilly sah Niemand an, ihm wurde klar, dass sie mit nichts weiter als einem Stück Luft sprach. Wie sollte sie einem Niemand helfen?


  »Oh, nein. Der Quälgeist hat eine Wimper verloren. Der wünscht sich wieder Folterinstrumente und Quietschtierchen! Ich muss weg.« Und schon plingte sich Fräulein Klimper zu ihrem Job.


  »Und da waren sie nur noch drei«, flüsterte Lilly. »Anton und ich suchen Nina und passen auf sie auf. Du gehst den Niemandsländern entgegen. Sie werden den Laberköppen Bericht erstatten und auf ihrem Weg weitere Niemandsländer animieren, sich ihnen anzuschließen. Du weißt schon, all die Unschlüssigen. Sie wollen den Kampfgeist und die Zuversicht suchen und den Zeitschalter kontrollieren.«


  »Was? Den Zeitschalter?« Niemand fühlte sich, als weiche ein Teil seiner Existenz, die es nie visuell gab. Sein Herz stand für Sekunden still.


  »Das war die Idee vom Nikolaus. Wir warten darauf, dass die Nacht über uns hereinbricht. Aber hast du nicht auch das Gefühl, dass sie diesmal sehr lange fernbleibt? Da hat jemand an der Uhr gedreht. Wir brauchen die Statuen, ein paar sind dir sehr wohlgesonnen. Dein Vater wird sich zwar die Nachtmahre krallen, aber hast du darüber nachgedacht, dass er sich mit den Goldgelockten-Giganten-Greislingen und den Kreischzwergen verbünden könnte? Dann haben wir keine Chance.« Lilly war so selbstsicher wie nie zuvor und verwirrte Niemand. Unschlüssig starrte er von der Katze zum Sack und dann in die Ferne.


  »Aber du hast doch gesagt, die Nacht ist gefährlich.«


  »Geh!«


  Er ging nicht, er rannte!
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  Überhaupt Niemand verharrte in aller Stille hinter dem Heiligen Geist und hoffte, dass die Kreischzwerge ihn nicht bemerkten. Sein Bein war eingeschlafen, er musste dringend pupsen und schlimmer – er hatte Hunger. Die Kreischzwerge hatten sich niedergelassen, ein Feuer entfacht und zelebrierten ein ausgiebiges Mahl. Überhaupt Niemand hoffte, dass sein Magen still blieb. Die Gerüche brachen seinen Willen, dabei hatte Überhaupt Niemand immer gut auf ihn aufgepasst. Im Gegensatz zum Heiligen Geist, der stöhnte und sabberte. Speichel tropfte auf Überhaupt Niemands Bein. Und manchmal glaubte Überhaupt Niemand Worte wie »Hunger«, »bitte« oder »ahhh« aus dessen verdorrtem Mund zu hören.


  Die Kreischzwerge ignorierten den Heiligen Geist. Sie aßen angeschwitzte Giftgnocchi, die sie der alten Gewitterhexe geklaut hatten und rühmten ihre Gerissenheit. Aber nicht nur Gnocchi hatten sie gestohlen. Auch eine Nina-Locke besaßen sie, die sie, einer Trophäe gleich, durch die Hände gleiten ließen. Jeder der drei wollte sie anfassen, immer und immer wieder, bis die goldene Strähne vor Fett troff und nicht mehr goldblond, sondern dunkelbraun aussah.


  »Wer hat sie beschmutzt?«, kreischte einer. Schiz, glaubte Überhaupt Niemand, hätte seine Hände dafür aber nicht ins Feuer gelegt.


  »Wie sollen wir denn den Goldgelockten-Giganten-Greislingen eine schmutzig braune Ex-Gold-Haarsträhne als Beweis unserer Treue bringen?«, brüllte der nächste, als er die Strähne wieder in der Hand hielt. Sie sprachen in Richtung des Heiligen Geistes, der stets mit einem Stöhnen antwortete. Überhaupt Niemand presste die Lippen aufeinander, um nicht der Versuchung zu verfallen, ihnen zu sagen, dass sie dämlich seien, fast so doof, wie Niemand Sonst ihn immer bezeichnete. Also bescheuert.


  ******


  



  Und sie stampften und latschten und kicherten und tratschten, die Niemandsländer auf dem Weg zur Burg. Wer dem Drang, zum Marktplatz zu wandern, widerstanden hatte, folgte jetzt: Die Erbsenzähler ließen die Erbsen liegen, der Windbeutel wehte im Sog der Niemandsländer, der Brummbär schloss sich ihnen an und brummte ein Liedchen über Wanda Lust und Ritta Leut. Den Feigen Hund hatten sie unter einem Gebüsch aufgespürt, nun führte er mit Jesus zusammen die wachsende Meute an – mit eingekniffenem Schwanz, aber immerhin. Die Zuversicht preschte aus dem Dickicht hervor und begleitete die schwatzende Gruppe. Nur der Kampfgeist fehlte, aber den würden sie noch finden.


  Und so gingen sie und schlurften und lachten und sangen.
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  »So, du bist also jetzt ein Anton. Wie gefällt dir denn dein Name?«, fragte Lilly, während sie neben dem einzigen roten und allerersten getauften Drecksack des Niemandslandes zur Burg lief.


  »Toll. Wunderbar. Ein Anton ist ein Anton, kein Drecksack. Ist das nicht schön? Ach, meine Herrin ist lieblich. Sie hat mir einen Namen geschenkt und ihr Vertrauen.«


  Anton vollführte Freudensprünge. »Und stell dir vor, sie hat mir sogar über meine alten Sackfalten gestrichen. Ich glaube, sie liebt mich.«


  Lilly wollte Anton sagen, dass Nina ein freundliches Mädchen, aber sicher nicht in ihn verliebt sei, doch das leise Jammern eines tot geglaubten Niemandsländers hielt sie davon ab. Auch Anton musste es gehört haben, er blieb stehen und blickte in die Richtung, aus der die Miniatur eines Trauerkloßes auf unsicheren Beinchen heranwankte.


  »Ist es das, was ich glaube?« Lilly rieb sich die Augen.


  »Ich weiß nicht, an was du glaubst, aber ich sehe einen Trauerkloß, ein winzig kleines Mini-Klößeleinchen.«


  Anton schien verzückt, eilte dem Kloß entgegen, hob es mit seinen Stummelsackarmen in die Höhe, schwenkte es im Kreis und schob es anschließend sachte in eine Sacktasche. Anton bewegte sich nun wiegend voran und summte dem weinenden Klößchen eine Melodie. Das Gejammere ließ nach. Erstaunlich.


  Lilly eilte dem selig-summenden Drecksack hinterher. Sie beschloss die Schnauze zu halten, musste sich aber darauf konzentrieren, der Melodie nicht zu lauschen, denn sie spürte eine bleierne Wirkung auf ihre Augenlider, und ihr Schritt verlangsamte sich, wenn sie Anton zuhörte. Also lief sie ein Stück voraus und entging dem Gesumme, das eine einlullende Wirkung auf sie und das neue Klößchen hatte.


  Schnell und ohne Gequengel erreichten sie ihr Ziel.


  »Wo ist Nina?«


  Anton summte nicht mehr, er wies Lilly von außen auf die scheibenlosen Öffnungen hin, die zu dem Zimmer führten, in dem Niemand Sonst sie gefangen hielt.


  »Okay, da komme ich von außen rein.«


  »Ich schleiche mich an den Wachen vorbei und schiebe mich unter der Tür hindurch.«


  »Gut, wir sehen uns dort.«


  Lilly rannte los, drehte sich noch einmal um und rief: »Passt das Trauerkloß-Baby überhaupt unter der Tür hindurch?«


  Anton lugte in seine Sacktasche, dorthinein, wo das Klößchen schlief, und nickte.


  »Dann summ schön weiter, damit es nicht aufwacht.«


  »Pssschhht. Nicht so laut.« Anton runzelte verärgert seine Sackstirn, aber es folgte kein Babykloßschreien. Glück gehabt.


  Hoffentlich blieb das Glück auf ihrer Seite.


  ******


  



  Nina saß am Ende des Raumes, die Beine angezogen, die Arme um die Knie gelegt, und starrte auf die verrammelte Tür. Das verrückte Gelächter war verstummt, die Angst geblieben, Niemand Sonst würde sie holen, bevor Niemand zurückkehrte und sie befreite.


  »Er rettet mich doch, oder?«, flüsterte Nina.


  »Ich bin schon da!«


  Nina sprang auf. Das klang nicht nach Niemand.


  »Ich rette dich! Aua. Wer hat denn das Zeug hier hingestellt?«


  Anton!


  Er hatte sich am Bettgestell gestoßen, kroch jedoch unverletzt darunter hervor und grinste über beide Sackwangen. »Und ich habe Lilly gefunden, wie du es mir aufgetragen hast.«


  Nina freute sich, den Drecksack zu sehen, hatte aber so sehr auf Niemand gehofft, dass sie enttäuscht fragte: »Und Niemand? Hast du ihn gesehen?«


  Sie seufzte, auch der Drecksack konnte Niemand nicht sehen.


  »Hast du Niemand getroffen? Und wo ist Lilly?«


  »Hier! Ich hätte beim Nikolaus weniger essen sollen. Das Klettern ist verdammt anstrengend. Vielleicht bin ich auch schon zu alt für diesen Scheiß.«


  Lilly sprang durch eine der schmalen Öffnungen und landete direkt vor Ninas Füßen. Anstatt sie zu begrüßen, brachte sie ihr Fell in Ordnung. So ein Abenteuer konnte einer ABK anscheinend ziemlich gegen den Strich gehen.


  Dann schien sie sich zu besinnen, schüttelte den Kopf und murmelte etwas von Jesus und Haarpracht.


  Nina fühlte sich von den Ereignissen wie paralysiert und konnte nur eine Frage wiederholen: »Wo ist Niemand? Wo ist Niemand?«


  »Niemand kann nicht rein, er ist zwar unsichtbar, passt aber mit Sicherheit nicht unter der Tür hindurch – und ein Arschkriecher, den ich mal eben so mitschleppen könnte, ist er nicht.«


  »Und das ist vermutlich ziemlich gut?!«


  Lilly sah Nina entrüstet an. »Natürlich!« Sie ging auf Nina zu, schlich um ihre Beine und schnurrte: »Wir waren auf dem Weg zu dir. Ich und Fräulein Klimper. Die ist übrigens betrunken, muss aber noch arbeiten. Der Quälgeist hat eine Wimper verloren. Armes Ding. Die Fee, nicht der Geist, meine ich. Niemand ist auf dem Weg zu den Niemandsländern, die zu ihm wollen und zum Zeitschalter. Alles wird gut.«


  Nina fragte sich, ob Lilly Quatschpillen verschluckt hatte, denn die Katze fand kein Ende: »Warum sollte Anton mich holen? Übrigens ein netter Name für einen Drecksack, nicht so schön wie meiner, aber nett. Nun erzähl du!«


  Nina setzte sich auf den Boden und drückte Lilly an sich. »Du bist mir als Einzige eingefallen.«


  Lilly schnurrte zufrieden. »So ist’s gut.«


  »Aber wir müssen hier raus. Niemand Sonst dreht durch, der lacht wie ein Verrückter. Ich habe Angst!«


  »Wir sind jetzt da, um dich zu retten. Angst brauchst du keine zu haben, oder Anton?«


  Anton schwieg, die Falten auf seiner Sackstirn zeigten, dass er sich sehr wohl vor seinem früheren Herrn fürchtete.


  »Und wie wollt ihr mich retten? Die Tür ist verschlossen, das Fenster zu klein.«


  Lilly rutschte von Ninas Schoß herunter, setzte sich vor sie, legte den Kopf schief und miaute. »Das ist ein Problem.«


  »Guck mal, ich hab dir jemanden mitgebracht.« Anton flüsterte und bewegte sich vorsichtig voran, als fürchte er, der Boden könnte unter ihm zusammenbrechen. Er setzte sich dicht neben Nina. »Du musst leise sein, er schläft.«


  Anton zog den winzig kleinen Trauerkloß aus seiner Tasche. »Ist der nicht niedlich?«


  Nur für einen kurzen Moment schreckte Nina zurück, als sie die Miniaturausgabe des Trauerkloßes erkannte, der ihr vor Stunden versuchte hatte, die Luft abzudrücken, und den die Gewitterhexe getötet hatte. Aber dieser Trauerkloß lebte.


  Sein runder Kloßbauch bewegte sich gleichmäßig auf und ab.


  Tiefe Atemzüge, die seinen Schlaf signalisierten.


  Und Anton hatte recht, er sah zu niedlich aus, als dass sie Angst vor ihm hätte haben können.


  »Petit«, sagte Nina, als sei ihr der Name zugeflüstert worden, und nahm Anton den frisch getauften und wenige Stunden alten Trauerkloß ab. Er lag auf ihrem Handteller, kleiner als ein Golfball.


  »Treffer!«, meinte Lilly.


  Beim Anblick des schlafenden Babykloßes spürte Nina einen Kloß in ihrem Hals. Sie wischte sich über die Augen.


  Im selben Moment, als ein bekanntes »Pling« mit einem ihr unbekannten »Hicks« folgend ertönte, spürte sie es auch: Eine Wimper hatte sich gelöst und drohte in Ninas Tränenflüssigkeit zu ertrinken. Doch Fräulein Klimper rettete sie und Nina pustete die Wimper von der Spitze des Zauberstabs. Für Sekunden glaubte sie den Flug ihrer Wimper erkennen zu können, während das leise, weit entfernte Klavierspiel die Zeit still stehen ließ.


  Die Zeit drehte sich weiter, die Melodie endete nicht. »Du musst dir was wünschen, Nina – hicks.«


  »Aber mir fällt nichts ein.«


  »Was soll das heißen, dir fällt nichts ein.« Lilly sah sie wütend an. »Du kannst nicht drei Wünsche frei haben!«


  »Warum nicht?«, mischte sich Anton ein.


  »Ja, das würde mich auch interessieren.« Lilly setzte sich vor Fräulein Klimper und betrachtete sie neugierig. »Na? Warum kann sie nicht drei Wünsche frei haben?«


  »Es geht einfach nicht.«


  »Einfach ist kein Grund. Du windest dich raus, Fräulein Klimperlein.«


  »Nenn mich nicht so, du blöde Katze.« Fräulein Klimper kicherte und stupste Lilly in die Seite.


  Nina streichelte dem schlafenden Trauerkloß Petit mit dem Zeigefinger über den Bauch. »Mir fällt kein Wunsch ein, genauso wenig wie ein Name für Niemand.«


  »Ha«, rief Anton und besann sich. Er wollte Petit nicht aufwecken und sagte leise: »Wünsch dir doch einen Namen für ihn.«


  Fräulein Klimper schüttelte den Kopf. »Das mach ich nicht.«


  »Und warum nicht?«, fragte Lilly.


  Fräulein Klimper raufte sich die Haare. »Ihr macht mich verrückt mit euren Fragen. Wimper fällt aus, ich komme, pling, hicks, Wunsch nennen, Wunsch wird erfüllt. Ich bin wieder weg. Das ist doch nicht so schwer.« Sie sank erschöpft auf den Boden und seufzte.


  »Dann wünsche ich mir, dass Niemand einen Namen bekommt«, sagte Nina.


  »Einen Namen kann ich nicht herbeiwünschen. Das hab ich doch gesagt! Du musst ihm den Namen geben, Nina. Das war sein Wunsch, seine Bitte, sein Befehl.« Sie flüsterte nun. »Die Dinge beim Namen nennen, das kann keine Fee, das kann nur jemand, wie du es bist.«


  Stille und Spannung setzten sich zu ihnen, senkten ihre Hände über Köpfe und Sackscheitel und warteten. Petits rhythmisches Atmen klang wie das Taktschlagen der Ungeduld.
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  Niemand Sonst, der die größte Liebe einer jungen, verwirrten und verzweifelten Frau werden sollte, die aus Unwissenheit gehandelt und den Mann, der sie lieben sollte – nur diesen einen, niemanden sonst –, nicht beim Namen genannt hatte, hockte schmollend in seinem Zimmer.


  


  Sein Bruder, ein schmieriger, einfältiger, dümmlicher Kerl, den überhaupt niemand mögen sollte und der darum namenlos blieb, saß weiterhin in der Höhle der Kreischzwerge, den Heiligen Geist auf seinem Schoß, und unterdrückte einen Aufschrei, als sein Magenknurren seine Anwesenheit verriet.


  


  Niemand, der alles andere als ein Niemand war und dennoch einer bleiben musste, weil seine Mutter ihm weder einen Namen geben noch Fürsorge angedeihen lassen durfte, lehnte erschöpft an einem Baumstumpf. Er hatte den Niemandswald durchquert, war über den Niemandsweg gerannt und ignorierte die aufgebrachten Glücksgeflügelten, die Fräulein Klimper aus dem Feenkraut vertrieben hatte.


  Aus der Ferne hörte er das Schwatzen der Niemandsländer. Er musste nur noch das Liebeswäldchen durchqueren. Niemand zögerte. Es erschien ihm wie ein Verrat an Nina, ohne sie durch das Wäldchen zu gehen.


  Es war immer noch hell. Die Niemandsländer hatten den Zeitschalter noch nicht erreicht, entweder bewegten sie sich langsam voran oder hatten einen großen Umweg gemacht und Pin und Nöckel in ihren Plan eingeweiht, wie auch immer dieser aussehen mochte. Niemand glaubte, dass sie alle ein Ziel hatten, aber nicht wussten, wie sie es erreichen sollten. Er sah sich bestätigt von all den Lebewesen, die ihn als Herrscher betrachteten. Das gab ihm Kraft. Gleichzeitig fühlte er sich dieser Aufgabe noch nicht gewachsen. Gefühle schienen seltsam zu sein. Bevor er Nina getroffen hatte, kannte er Hass, Trauer und Sehnsucht. Jetzt waren da unendlich viele mehr, die das Niemandsland mit neuen Gerüchen überfluteten – nicht nur von ihm.


  Niemand atmete tief durch. Es half nichts. Er musste, wie Lilly es ihm geraten hatte, die Niemandsländer finden. Und das, bevor sie den Zeitschalter betätigten. Drückten sie ihn falsch oder zu oft, war es möglich, dass sich Pin und Nöckel nie gut verstanden, Lilly eine Abrissbirnenkatze bliebe, Anton der geschundene Drecksack von Niemand Sonst und er – Niemand – würde Nina nie kennenlernen. Genau wusste Niemand nicht, wie der Schalter funktionierte, aber er wollte derjenige sein, der den Hebel bewegte, in der Hoffnung, alles richtig zu machen und Nina wiederzusehen.


  Er schloss die Augen und trat ins Liebeswäldchen. Erdbeerduft, Elfenstaub und Liebesklänge hüllten ihn ein und nahmen ihm Luft und Gehör. Niemand stolperte zurück in den Floskelwald und atmete schwer.


  So viel Liebe und Kitsch hielt ein Niemand nur schwer aus, schon gar nicht, wenn das Liebste, das er je kennengelernt hatte, weit von ihm entfernt in einem Zimmer gefangen gehalten wurde, das er selbst nie gesehen hatte, in dem jedoch siebzehn Jahre zuvor seine Mutter gelebt haben sollte.


  Verwirrt schüttelte Niemand den Kopf.
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  Petit verscheuchte die Stille mit einem lauten Schrei, der Lilly, Nina, Anton und Fräulein Klimper zusammenzucken ließ. Dann weinte er herzzerreißend, als gäbe es für einen Trauerkloß keinen Morgen und niemals Glück.


  Nina versuchte über das Jammern hinweg zu rufen: »Was meinst du mit jemand wie ich?«


  Fräulein Klimpers Lippen bewegten sich, aber Nina hörte sie nicht.


  »Anton, du musst Petit beruhigen«, Nina gab dem Sack das Klößchen zurück.


  Sein Schreien hörte sofort auf.


  »Womit füttere ich es nur? Braucht es neue Windeln? Ach, es trägt ja keine.« Anton redete mit sich selbst, während er im Zimmer umherhüpfte, Petit in seinen Stummelsackarmen wiegte und dem Baby ein Lied summte. Nina lächelte. Sie blickte zur Tür hinüber. Niemand kam nicht und Niemand Sonst auch nicht.


  »Fräulein Klimper, was meintest du mit jemand wie ich?«, wiederholte Nina ihre Frage, deren Antwort im Kloß-Geschrei untergegangen war.


  »Aber das habe ich doch eben gesagt. Liebchen. Ich bin es so müde, immer alles wiederholen zu müssen.«


  »Bitte! Ich konnte dich nicht verstehen.«


  »Ich hab’s verstanden«, mischte sich Lilly ein. »Fräulein Klimper ist heute zickig, beduselt und wieder zickig.«


  »Pah!« Fräulein Klimper verschränkte die Arme vor der Brust, straffte den Rücken und schmollte. Lilly ignorierte die kleine Fee.


  »Sie hat gesagt, dass nur ein Mädchen von der anderen Seite das Land und all seine Bewohner mit Namen taufen kann, wenn es selbst getauft ist. Du bist doch getauft?«


  Nina nickte.


  »Dann fang an! Gib Niemand einen Namen, das hat er gewollt. Du darfst nicht warten! Ein Name ist Kraft, das ist wie ein Dasein! Damit wird sich alles verändern und Niemand Sonst seiner Macht beraubt, die er nur besitzt, weil der eigentliche Herrscher glaubt, ein Niemand zu sein. Aber das ist er nicht. Wir wissen das.« Lilly quetschte sich zwischen Ninas angewinkelte Beine auf ihren Schoß und sah sie mahnend an: »Du weißt es!«


  Nina schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


  Diese Aufgabe schien ihr zu groß und sie verstand nicht, warum ausgerechnet sie dafür bestimmt sein sollte.


  »Liebchen«, Fräulein Klimpers schlanke Finger legten sich auf Ninas Knöchel, »hör auf zu weinen. Du hast drei Wünsche frei, mehr geht nicht. Und wenn du noch so viele Wimpern verlierst.« Nina wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Wir sollten Nina helfen!«


  Petit nuckelte zufrieden an einem jüngst gewachsenen Daumenkeimling. Anton setzte sich neben Nina und lächelte selig.


  »Was haltet ihr von Oliver, Olaf, Otto, Odewald, Odemar, Ole, Odwig, Oberon, Orell, Olivia?« Anton nickte und fand seine Wahl treffend.


  »Olivia? So heißt doch keiner. Das klingt fürchterlich und bereitet mir Ohrenschmerzen.« Lilly fuhr sich mit einer Pfote über den Hinterkopf, als wollte sie die Worte vertreiben. »Wieso muss sein Name mit O beginnen?«


  »O Odondo. Das finde ich toll! O ist schön. Ich mag das O.«


  »Ah!«, antwortete Lilly und musterte den Rotsack.


  »Ich wäre für Stinkefuß«, warf Fräulein Klimper ein. Sie hatte sich den rechten Schuh ausgezogen und knetete ihre Zehen. »Stinkefuß ist super. Das passt.«


  »Du kannst Niemand doch nicht Stinkefuß nennen. Das geht nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »So heißt niemand«, antwortete Nina.


  »Eben. Sag ich doch. Passt perfekt.«


  »Nein, ich meine, so kannst du keinen Menschen nennen.«


  Lilly mischte sich wieder ein: »Aber wir wissen nicht, ob Niemand ein Mensch ist.«


  »Stinkefuß ist kein Name für einen Herrscher des Niemandslandes.«


  Darauf wussten Lilly und Fräulein Klimper keine Antwort.


  Aber Anton meinte jetzt einen Namen für Niemand zu wissen: »Wie wäre es mit Nick?«


  Lilly schüttelte den Kopf. »So heißt keiner.«


  »Heiner?« Fräulein Klimper stocherte mit dem Zauberstab in ihrem rechten Ohr herum. »Aber so heißt doch Keine Sau. Ach ne, die heißt ja Roswitha. Die Sau meine ich.«


  »Fräulein Klimper, hast du dir auf deinem letzten Pling-Zug eine neue Portion Blütenpollen reingezogen? Du hickst nicht mehr, redest aber so viel dummes Zeugs, dass du Blöd und Sinn Konkurrenz machst.«


  Fräulein Klimper grinste. »Nix. Ich bin clean. Aber. Und das ist das Beste an diesem Ich-weiß-nicht-was-ich-mir-Wünschen-soll-Gedusel. Mir ist soeben klar geworden: Ich bin arbeitslos.« Sie schloss die Augen und reckte die Nase in die Höhe. »Hörst du das?«


  Alle lauschten der Stille und schüttelten verneinend die Köpfe.


  »Es plingt überall in meinem Kopf, doch ich bleibe hier, und daran ist Nina schuld.« Fräulein Klimper schien darüber nicht böse zu sein. »Du bist schuld daran. Jawohl. Denn solange du drei Wünsche frei hast, bleibe ich an dich gefesselt.«


  Sie setzte sich auf Ninas Fuß und klammerte sich daran fest. »Siehst du!«


  Fräulein Klimper kicherte, sprang auf und tanzte im Raum umher. »Frei. Frei. Frei. Von mir aus kannst du dir Zeit lassen mit deinen drei Wünschen. Aber Niemands Name, den musst du dir überlegen. Sehr bald!«


  »Denk nach. So schwer kann das nicht sein, Niemand einen Namen zu geben.« Anton drängelte.


  Lilly setzte sich auf und starrte Nina auffordernd an.


  Nina scheuchte sie von ihrem Schoß und stand auf.


  »Helft mir! Gebt mir Namen! Alle, die ihr kennt!«


  Für einen Augenblick schwieg die seltsame Bande, dann prasselten Namen als Hagelschauer auf Nina hinab. Instinktiv duckte sie sich, hielt sich die Ohren zu und schrie: »Aufhören!«


  Anton, Lilly und Fräulein Klimper verstummten. Welch Glück, dass Petit sich von dem Krach nicht beeindrucken ließ.


  Das Glück schien weiterhin auf ihrer Seite zu sein. Nur, wie lange noch?
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  Überhaupt Niemands Unterlippe blutete. Er hatte zu fest darauf gebissen und einen Schrei unterdrückt. Doch sein vor Hunger brüllender Magen hatte seine Anwesenheit verraten.


  Die Kreischzwerge waren verstummt und starrten den Heiligen Geist an. Sie rochen Überhaupt Niemand vielleicht, aber sie sahen ihn nicht. Und er hoffte, dass der Heilige Geist-Gestank von ihm ablenkte. So oder so: Er musste aus der Höhle raus. Die Rettungsaktion konnte er vergessen, zumindest was den Heiligen Geist betraf, nun ging es nur um ihn. Er hörte schon das höhnische Lachen seines Bruders, abwechselnd mit seinen ihn verspottenden Worten. Niemand Sonst durfte nichts von dieser fehlgeschlagenen Wahnwitz-Idee eines Überhaupt Niemand erfahren! Er spürte Wut, die seinen hungrigen Magen ausfüllte und den Raum pfefferte.


  Die Kreischzwerge sprangen auf. Schiz – Überhaupt Niemand glaubte es sei Schiz, dabei war es egal, wer von den drei Kreischzwergen nicht schnell genug war – kreischte laut, seine längst stehenden Zwergenbrüder hatten ihn an den miteinander verdrillten Haare hochgezogen. Und als er endlich wieder in der Reihe stand, schimpfte er auf seine Brüder mit einem so schrillen Stimmchen, dass Überhaupt Niemand, noch unter dem Heiligen Geist sitzend, lachte und lachte. Doch weil er sich dieses Lachen zu verkneifen versuchte, klang es wie die Mischung aus dem Gackern eines Huhns, das, die Hand des Schlachters um den Hals, gegen den Tod protestierte, und wie der Mächtige Rülpser.


  Nur Überhaupt Niemand wusste, dass der Mächtige Rülpser sich nicht in der Dunkelheit der Höhle versteckte, die Kreischzwerge jedoch fürchteten sich vor ihm. Sie hielten sich die Nasen zu, nicht jeder die eigene, sondern die des anderen übereinander und miteinander – ein Gewirr aus Armen durch zerrupftes Haar. Die fettige Haarsträhne des Mädchens – das wichtige Indiz, den Goldgelockten-Giganten-Greislingen die Loyalität zu beweisen – lag unbeachtet auf dem Boden.


  Die Kreischzwerge – das wusste Überhaupt Niemand nun – waren längst nicht so gefährlich, wie es die Geschichten im Niemandsland erzählten. Er blieb trotz all seiner Geräusche, seinem Magengrummeln und Lachen unentdeckt, denn sie glaubten, dass kein Niemandsländer den Mut besaß, in ihre Höhle einzudringen. Wie dumm sie waren, diese kleinen Kreischzwerge. Dumm und überheblich, wie Niemand Sonst. Überhaupt Niemand fühlte sich nicht mehr dumm. Er fragte sich, ob diese Nina ihm auch einen Namen geben würde, dann wäre er existent, sein Bruder jedoch bliebe ein Niemand, wenn auch ein Sonstiger.


  Planlosigkeit stand ihm schon immer gut und er hopste auch stets gerne vom Hölzchen aufs Stöckchen, aber diesmal wagte er den Sprung auf einen Ast, der hoffentlich dick genug war, dass er – Name in spe, vormals Überhaupt Niemand – nicht hinabstürzte. Uuh, er roch Mandarine mit Menthol. Zuversicht und Mut. Ein Duft, den er noch niemals an sich gerochen hatte. Doch die Kreischzwerge, die Nasen des jeweils anderen wieder freigegeben, schreckten weiter zurück. Sie drängten sich an die Wand ihrer Höhle und glaubten offensichtlich, der Heilige Geist sei zu neuem Leben erwacht und der Mächtige Rülpser wohne in ihm.


  »Ich hab’s euch gesagt«, flüsterte Freny. »Eines Tages wird aus ihm ein neuer Geist hervorgehen und wir werden bestraft.«


  


  Überhaupt Niemand wusste es besser, und er hatte eine neue Idee. Doch als er sie ausführen wollte, lähmte ihn ein Geräusch, wie er es noch nie vernommen hatte, das aber nur von einer Art Lebewesen stammen konnte: den Goldgelockten-Giganten-Greislingen.


  Sie kamen.
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  Die Niemandsländer, eine bunte Schar seltsamster Wesen, die aus den Gedanken einer jungen Frau entstanden waren. So naiv und unerfahren diese Frau gewesen sein musste, als sie ihre Arbeit verrichten sollte, so naiv und unerfahren trotteten die Niemandsländer – wovon die meisten weder über einen Namen noch eine Bestimmung verfügten – quer durch das Niemandsland einem Ziel entgegen, das ihnen sehr wohl bekannt, jedoch der Ausgang des dortigen Geschehens nicht annähernd gewiss war. Tatsächlich wussten sie nicht, wie gefährlich die Goldgelockten-Giganten-Greislinge waren, sie ahnten nicht, ob Niemand Sonst der wahre Herrscher sein sollte oder Niemand, ob die Kreischzwerge so bösartig und gierig waren, wie gemunkelt wurde, und ob ihr Leben auf dem Spiel stand. Ein Leben, das am Ende ohne Namen nichts weiter als ein Nichts darstellte. Sie sangen ihre Gedankenlosigkeit in den Tag hinein und glaubten, dass ihr Plan aufginge, obwohl der Großteil der Niemandsländer keinen Plan hatte.


  ******


  



  Niemand zögerte nicht länger, sondern rannte durch das Liebeswäldchen, ungeachtet der rosaroten imaginären Brille, die er nun auf der Nase trug, und den Schmetterlingen – herzförmige vermutlich –, die in seinem Bauch Rumba tanzten. Er lief so schnell, dass er nicht auf die Büsche mit den rosaroten Blüten achtete, die er streifte und aus denen er Glückskäfergroßfamilien aufscheuchte. Er ließ sich nicht vom Duft der roten Rosen verführen, die am Wegesrand blühten, nur um gepflückt und an die Liebste verschenkt zu werden. Und er ignorierte die nackten Engel, die Lieder von der Liebe sangen und darauf warteten, die Besucher des Liebeswäldchens mit ihrem Liebessaft zu infizieren, der an den Spitzen ihrer Pfeile klebte.


  Wer hatte sich diesen Kitsch ausgedacht?


  Jemand, der auf die große Liebe wartete. Jemand, der sich nach Liebe sehnte, nach der wahren Liebe, dem einzigen Gegenpart – nur diesem einen, niemandem sonst.


  Niemand blieb stehen.


  Sofort umschwirrten ihn liebestolle Elfen, ließen Liebesperlen und Liebesknochen, vermischt mit rosa und roten Rosenblättern, über ihn regnen. Einige trugen Körbe mit Erdbeeren darin, die einen leckerlieblichzuckersüßen Erdbeerduft verströmten, der in Niemand die Sehnsucht nach Nina weckte. Er fühlte sich wie betrunken, schüttelte den Kopf, um klar denken zu können und ging ein paar Schritte voran. Die Elfen verfolgten ihn und bestäubten ihn mit einer Prise Elfenstaub. Niemand scheuchte sie weg: »Verschwindet!«


  Sie blieben.


  Und mit einem Mal störte es ihn nicht mehr. Denn Niemand erkannte, was er bisher nur ein einziges Mal hatte sehen können – vor wenigen Stunden, als er mit Nina in Gefahr schwebte: sich. Mit einer Ausnahme, im Liebeswäldchen sah er sich deutlicher.


  Das hatte er nicht gewusst! Bisher hatte er das Liebeswäldchen gemieden. Liebe. Er hatte nicht geahnt, was dieses Wort bedeutete. Doch es war so viel mehr als rote Blütenblätter und ewige Liebesschwüre.


  Niemand schloss die Augen. Er musste mit Nina hierher, sie sollte sehen, wie er aussah, alleine traute er sich nicht, seinen Körper komplett zu betrachten. Er fürchtete sich sogar davor. Und wenn sie ihn gesehen hatte, wenn sie wusste, wer oder was er war, und sie dann noch nach Erdbeeren roch, würde er sie küssen. Genau hier. Vielleicht wusste sie dann einen Namen für ihn.


  Niemand lauschte: Summen der Elfen, Flattern der Herzschmetterlinge, Engelsgesang, Gezirpe von zwei verliebten Grillen. Ein laues Lüftchen liebkoste seine Wangen, ein Engel küsste ihn zärtlich auf den Mund, ein anderer spielte mit seinem Haar. Die mit lieblichsüßen Gerüchen geschwängerte Luft raubte ihm den Atem.


  Er lief weiter, umschiffte die Geheimratsecke, in der zwei Verliebte knutschten. Schlagartig wurde ihm bewusst, wer diesen Wald geschaffen hatte:


  Seine Mutter.


  


  Niemand Sonst war die Liebe seiner Mutter. Sie wollte nur ihn lieben, niemanden sonst. Doch für einen Namen fehlte ihr – die Phantasie? Die Kraft? Oder war es die Erkenntnis, dass Niemand Sonst nicht der Niemand Sonst war, den sie sich in ihrem Herzen gewünscht hatte? War er nie mit ihr in das Liebeswäldchen gegangen? Hatte sie geahnt, dass ihr Niemand Sonst, den sie lieben, ehren und achten wollte, ein skrupelloses Arschloch – nur schlimmer – ohne Gewissen war, das nicht davor zurückschreckte, sie zu töten?


  Das konnte sie nicht gewusst, noch weniger gewollt haben!


  


  Niemand rannte, die Augen weit nach vorne gerichtet. In den Bewegungsabläufen sah er seine Hände, seine Arme, seine Füße. Und was er sah, gefiel ihm.


  Die Liebeshymnen der Liebeswäldchen-Bewohner ignorierend, hoffte er auf eine Antwort zu all seinen Fragen über seine Mutter, seinen Vater und seine Zukunft, die ihm der Wind zuraunen würde. Doch der Wind begleitete die Niemandsländer – und setzte ihnen Flausen ins Ohr.
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  Norbert, Wolfgang, Manfred, Ernst, Michael, Andreas, Holger, Kurt, Dirk, Jens, Ulrich, Johann, Paul, Friedrich, Markus, Karl, Torsten, Walter, Marian, Rolf, Günter, Stefan, Sebastian, Felix, Finn, Leo, Lars, Lutz, Sebastian, Urs …


  Alle Namen, die Nina einfielen, schienen für Niemand langweilig. Auch unter den Vorschlägen von Lilly, Fräulein Klimper und Anton fand sich kein Name, der zu einem Herrscher passte.


  Nina spürte, wie die Müdigkeit ihr in die Knochen kroch. Aber sie wollte nicht schlafen. Sie musste wach bleiben und die anderen warnen, sobald Niemand Sonst versuchte, sich Zugang zum Zimmer zu verschaffen. Und er würde kommen. Lilly, Petit und Anton schliefen längst. Fräulein Klimper kämpfte noch gegen die Müdigkeit an, indem sie sich mit dem Zauberstab auf den Kopf schlug. Doch ihr Arm wurde langsamer und schließlich kippte die Wünsche-Fee zur Seite, auf Lillys Fellbauch. Die Katze schnurrte leise, als bedanke sie sich für die eher unsanfte Berührung.


  Nina presste die Lippen aufeinander. Sie würde diese seltsame Schar vermissen. Aber sie wusste, dass sie dieses Land verlassen und nach Hause zurückkehren musste. Vielleicht schon sehr bald. Mit einem Mal fror sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Ruhe, die sich von außen gegen die Tür lehnte, ängstigte sie. Nina blickte zu dem braunen Stoff, der aus einer Ecke des Schrankes herauslugte. Obwohl sie alle Türen und Bretter herausgenommen und auf das Bett gelegt hatte – den Stoff hatte sie nicht freibekommen.


  Sie wandte sich ab und sah aus einem der Fenster in den Wald, der sich neben der Burg erstreckte. Weit entfernt glaubte sie Stimmen zu hören. Und lachte da nicht jemand?


  Jemand! Wäre das nicht ein Name für Niemand?


  Nina schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. Wen sollte sie vermissen, wenn es ein Niemand oder ein Jemand wäre? An nichts außer seiner Stimme würde sie sich erinnern. Und das nur, weil sie keinen Namen für ihn fand. Eine Träne rann über ihre linke Wange. Und als sie nun die Augen schloss, folgten Miniatur-Wasserfälle, die jedoch auf ihrer Kleidung trockneten und nicht – wie Petit – Realität wurden. Sie war nicht wie Niemands Mutter.


  Nina wollte das Land nicht verlassen.


  Einmal fort, könnte sie vielleicht nie wieder die Grenzen überschreiten. Nie mehr. Dann würde sie Lilly nie wiedersehen, den Nikolaus und Jesus vergessen, denn wer glaubte in ihrer Welt an sie?


  Und wer glaubte dort an einen Niemand?


  Nina wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Aber wenn sie einen Namen für ihn hatte, einen richtigen, schönen Namen, einen, der ihm Mut und Großzügigkeit, Herz und Freundlichkeit verlieh, einen Namen, der einem Herrscher gerecht wurde, einen Namen, der ihr gefiel und ihm, dann könnte sie sich an ihn erinnern, seinen Namen überall hinschreiben, auf den Handrücken kritzeln, auf die Wand sprühen, in den Nacken tätowieren lassen und ihn mit rosa Wolkentinte in die Luft schreiben. Aber ohne Namen war er niemand. Blieb er Niemand.


  Die Türklinke bewegte sich lautstark. Nina zuckte erschrocken zusammen.


  ******


  



  Er hatte es satt, sich der Lethargie hinzugeben. Immerhin war er der zukünftige alleinige Herrscher eines sagenhaften Landes.


  Wer sollte ihm gehorchen, wenn er sich wie ein Jammerlappen aufführte? Der war auch verschwunden – der Jammerlappen. Er hatte ihn in seinen Schrank eingesperrt, weil er das Gejammer nicht mehr ausgehalten hatte. Irgendwer musste ihn befreit haben. Überhaupt waren all seine Untertanen wie vom Erdboden verschluckt, als hätte der Teufel sie geholt.


  Das musste er ihm austreiben, dem Teufel. Was dachte der sich dabei, die Untertanen des Herrschervaters für seine Zwecke zu benutzen? Oder hatte der Schwarze Mann sie alle geholt? Nein, das war nicht möglich, denn die Nacht kam heute nicht, das hätte sie sonst längst hinter sich bringen müssen. Seltsames geschah, seit dieses Pfui-bäh-Mädchen ins Niemandsland eingedrungen war. Er musste sie töten, bevor Niemand zurückkam. Damit würde er die Hoffnung seines, ach so geliebten Sohneniemandchens zerstören und ihm jegliche Kraft rauben. Dann könnte er sich aufopfernd um ihn kümmern und sich den Thron verdienen. Verdammt. Der Thron bestand nur aus bunten Kieseln und glänzte ein bisschen – mehr nicht.


  Dieser Quatsch um Ehre und Großmut – so etwas konnte sich auch nur eine Frau ausdenken, eine verwirrte zudem, denn bei klarem Verstand konnte diese Alte, die Vorfahrin von Niemands Mutter, nicht gewesen sein.


  Niemand Sonst drehte den Schlüssel, an dem ein paar seiner Achselhaare mit seinem Schweiß festklebten, im Schloss zweimal rum. Klackend rutschte es zurück. Er drückte die Klinke hinunter, aber die Tür blieb zu.


  »Dieses verdammte Gör!«


  Mit einer melodiösen Stimme sang er: »Nina. Kind. Geht es dir gut?«


  Er lauschte. Durch die dicke Eichentür drang kein Laut. Schlief sie? Sicher nicht. Sie war ein hinterlistiges kleines Miststück, das darüber nachdachte, ihm die Herrschaft abzuringen.


  »Lass mich sofort rein, du … du …« Ihm wollte kein passendes Schimpfwort einfallen, das diesem hässlichen, stinkenden Gör annähernd zustand, außer: »Du Mädchen, du!«


  Als Antwort erhielt er Babygeschrei.


  ******


  



  Petit weckte Anton, Lilly und Fräulein Klimper mit seinem Weinen. Doch sie ignorierten das schreiende Klößchen und starrten zur Zimmertür. Dem Krach nach zu urteilen, trat und hieb Niemand Sonst dagegen. Ninas aufgetürmter Wall aus den wenigen Möbeln, die es im Zimmer gegeben hatte, hielt stand. Noch.


  Anton besann sich seiner Vaterrolle, nahm Petit auf den Arm und schaukelte ihn zärtlich. Er beruhigte sich augenblicklich. Nun lärmte nur noch Niemand Sonst: »Wer schreit da? Ich dulde kein Baby in meiner Burg. Das halte ich nicht aus!«


  »Kannst du den da draußen auch mal in den Schlaf wiegen?«, meinte Lilly. Doch Anton antwortete nicht. Angst legte seine Sackstirn in Falten. »Der zerquetscht uns.«


  »Lilly kann Petit hier wegbringen. Durchs Fenster«, sagte Fräulein Klimper. Auch ihr schien nicht wohl bei dem Gedanken zu sein, auf Niemand Sonst zu treffen. »Und wenn du dir etwas wünschst, kann ich auch verschwinden und Petit oder Anton mitnehmen. Es plingt nur noch hier und da, aber ein Pling reicht und zwei von uns sind in Sicherheit.«


  »Ja, wünsch uns alle zusammen weg von hier.« Anton nickte, und nicht nur er hielt seine Idee für grandios.


  »Darauf hätte ich schon viel früher kommen können«, stimmte Lilly ihm zu, nur Fräulein Klimper blieb skeptisch: »Ich bin mir nicht sicher, ob das geht.« Sie fuchtelte mit ihrem Zauberstab in der Luft herum. »Versuche es. Schnell. Wohin soll ich uns bringen?«


  Nina schwieg.


  Niemand Sonst polterte gegen die Tür, die sich ein Stück öffnete. Es gelang ihm, die Möbel zur Seite zu schieben. Seine laute und herrische Stimme klang nun viel näher. »Du bist ja gar nicht allein!« Das Zetern und Hämmern verstärkte sich mit seiner wachsenden Wut: »Das ist mein Drecksack!«


  »Nina?« Anton zupfte ihr am Hosenbein. »Nina? Bitte, wünsch uns fort von hier. Schnell!«


  »Das habe ich doch!«


  »Was?«, klang es im Chor, und alle Blicke richteten sich auf Fräulein Klimper. »Ich habe keinen Wunsch vernommen. Versuch es noch mal.«


  Diesmal konzentrierte sich Nina, sie schloss die Augen und legte die Hände über die Ohren. In dieser vermeintlich ruhigen Atmosphäre wünschte sie sich aus der Burg hinaus.


  »Es geschieht nichts«, rief Fräulein Klimper, ohne zu hicksen. Ihren Rausch hatte sie endlich hinter sich, doch nun verfiel sie der Panik. »Vielleicht kann ich nicht mehr zaubern, nicht mehr plingen vor lauter Hicksen und Feenkrautsuff? Oder weil ich an Nina gebunden bin?«


  Lilly legte eine Pfote auf Fräulein Klimpers Schulter, die unter der Last in die Knie ging. »Entschuldigung«, meinte Lilly. »Was hast du dir gewünscht, Nina? Schnell!«


  Der Türspalt nahm an Größe zu, nicht mehr lange und Niemand Sonst schob sich hindurch, auch wenn keiner wusste, wie dick der Herrscher des Vaters war. Hibbel hätte bereits hindurchschlüpfen können, während Gibbel nicht einmal durch die geöffnete Tür gepasst hätte. Aber den Umfang eines Gibbels hatte Niemand Sonst sicherlich nicht.


  »Gleich hab ich euch!«, kreischte Niemand Sonst.


  »Ich habe uns aus der Burg hinaus gewünscht.«


  »Wünsch dir einen Ort, wohin uns Klimper plingen soll«, drängte Lilly.


  »Fräulein Klimper, so viel Zeit muss sein.«


  Lilly: »So viel Zeit haben wir nicht.«


  Nina: »Ich kenne hier doch nichts.«


  Anton: »In den Niemandswald. Schnell.«


  Klimper: »Das ist nicht weit genug.«


  Lilly: »Doch, erst mal raus.«


  Klimper: »Glaubenswald. Versuch’s damit.«


  Nina sah von einem zum anderen. Ihr Kopf rauschte und sie wünschte sich zu Niemand.


  Aber auch dieser Wunsch erfüllte sich nicht. Niemand kann sich zu einem Niemand wünschen.


  Das Bett rutschte mit so viel Wucht gegen den Schrank, dass die Bretter, die Nina zum Beschweren des Bettgestells verwendet hatte, auf den Boden polterten und der Schrank bedrohlich wackelte.


  Petit erschrak und weinte erneut.


  Als Niemand Sonst noch einmal die Tür gegen die Barriere rammte, kippte der Korpus zur Seite und krachte auf den Steinboden. Holz splitterte. Die Kiste, in dem die Briefe und die seltsamen Zeichnungen von Niemands Mutter aufbewahrt waren, wurde zerquetscht. Nina, die am nächsten an dem zerschellten Kleiderschrank stand, starrte wie paralysiert auf die zerbrochenen Reste.


  Der Stofffetzen. Jetzt war er frei. Aber es blieb keine Zeit, ihre Neugier zu befriedigen. Nichts schien in diesem Moment der Gefahr unwichtiger als ein Stück Stoff.


  »Nina!«, rief Anton.


  »Ich wünsche uns in den Niemandswald!«


  »Es geht nicht!« Fräulein Klimper raufte sich die Haare. Sie war einem hysterischen Anfall nahe.


  »Ich wünsche uns in die Glaubensallee.«


  Nichts geschah.


  »Ihr entwischt mir nicht!« Niemand Sonst lachte böse und kletterte über das Bett, stieß sich dabei an einer Metallverstrebung. Fluchte. Dann bewegte er sich auf sie zu. Nina hörte ihn. Anton und Lilly rochen ihn.


  Wie sollten sie gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen?


  [image: ]
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  Überhaupt Niemand hielt den Atem an und kniff jegliche Öffnungen zu. Er durfte keinen ungeplanten Ton von sich geben.


  Die Kreischzwerge konnte er vielleicht täuschen und sich als der Mächtige Rülpser tarnen, aber in den Goldgelockten-Giganten-Greislingen glaubte er die Cleverness zu sehen. Nicht, dass er die Goldgelockten-Giganten-Greislinge bereits sah, bisher vernahm er nur deren Geräusche, die aus einem Gang links von ihm kamen, der aus den Katakomben unterhalb des Niemandslandes herausführen musste. Es waren grausame, grausige, gallig-klingende Goldgelockte-Giganten-Greisling-Geräusche.


  Er roch nichts. Sonderten Goldgelockte-Giganten-Greislinge keine Gerüche ab? Geblendet von der goldenen Macht, die in den Raum hüpfte, kniff er die Lider fest zu. Erst jetzt merkte er, dass er vor Überraschung und Entsetzen den Mund offen stehen hatte, den Geschmack des stinkenden Heiligen Geistes auf der Zunge trug und dessen Geruch tief in die Lungen saugte. Er unterdrückte ein Würgegeräusch.


  Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge hatte Überhaupt Niemand sich anders vorgestellt. Nun. Wenn er dieses eine Mal ehrlich blieb, was möglich war, denn er log sich sonst nur selten selbst an, dann musste er zugeben, dass er sich die Dreifach-G nie vorgestellt hatte, zu groß war seine Angst vor ihnen. Aber auch ohne Furcht einflößende Vorabvorstellung hatte er mit so etwas nicht gerechnet.


  Fünf gold-grüne Frösche hüpften platschend, quakend und quietschend auf die zitternden Kreischzwerge zu.


  


  Diese kleinen Körper hätte Niemand Sonst mit einem Lächeln auf den Lippen zerquetscht, auch wenn er sich in seine stinkigen Plattfüße geschnitten hätte. Überhaupt Niemand mochte diese Art von Gewalt nicht. Ihre gebückten Leiber schmückten die fünf Greislinge, die keineswegs gigantisch schienen, mit goldenen Ketten. Edelsteine hatten sich in die faltige Haut gefressen wie Parasiten. Ringe und Reifen piercten Beine und Zehen. In ihre lockigen Haare, die nicht goldfarben, sondern schwarz oder braun waren, hatten sie sich Goldketten eingeflochten, an denen Goldmünzen, Goldmedaillons und Ringe baumelten.


  Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge hatten sich mit der Oberflächlichkeit, dem Geiz und der Habgier gepaart, denen sie ihre Gesundheit und Natürlichkeit zum Opfer darlegten.


  Als der Größte sein breites Maul öffnete, zeigte er eine Reihe Goldzähne. Er sagte nur ein einziges Wort: »Goldhaar?«


  Einer der Greislinge, die am Ende stehen geblieben waren, trat vor. Er trug anstelle des rechten Auges eine Goldmünze. Mit einer goldenen Axt drohte er den Kreischzwergen, die bibbernd auf den verschmutzten Versuch ihrer Loyalität zeigten: die Haarsträhne des Mädchens. Wie hieß sie noch? Ach ja, Nina.


  Überhaupt Niemand fühlte sich kaum in der Lage, all die Ereignisse zu verarbeiten. Die Müdigkeit gesellte sich zu ihm, legte sich über seine Glieder, seine Lider, seinen Geist. Er schüttelte den Kopf, rieb sich über das Gesicht, kniff sich in die Wangen. Geh weg! Nur nicht einschlafen.


  Die Greislinge lachten, als der Fragesteller die Strähne aufhob, von der kein goldener Schimmer mehr ausging. Seine lange Zunge schnellte hervor, goldfarbener Speichel tropfte davon herunter. Schmatzend leckte er den Schmutz von jedem einzelnen Haar ab, bis die Strähne in goldenem Glanz erstrahlte.


  Die Kreischzwerge atmeten lautstark und erleichtert durch.


  Im selben Moment sauste die Axt durch die Luft. Ein Surren. Ein Lufthauch. Kein Schrei. Nur ein Plumpsen. Mit einem Feuerwerk aus Funken nahm das Feuer die neue Nahrung dankbar an.


  Ach du Heiliger Geist, die Greislinge hatten die Kreischzwerge getötet! Überhaupt Niemand hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Schrei – schon wieder.


  


  »Grandioses geschenktes Goldhaar!« Der größte Greisling hielt die sauber geleckte Strähne hoch. »Greisling-Genossen greifen gleich gen großem Gestirn, grenzen Gebirge großflächig ein und grapschen glitzerndes Gestuhle des gesamten Gebietes! Gack! Gah!« Die anderen vier Greislinge triumphierten in voller Vorfreude, hüpften und gackerten dabei wie pubertierende Hennen.


  Überhaupt Niemand schüttelte den Kopf. Die Greislinge waren grauselig. Und er hätte am liebsten die Augen vor diesen größenwahnsinnigen Fröschen geschlossen, doch er fürchtete, den Tod nicht kommen zu sehen.


  Doch der Tod war auf Urlaub, er würde nicht einmal die Seelen der Kreischzwerge einsammeln. Die fünf Giganten-Greislinge, die nicht gigantisch groß, aber grausam waren, und nicht goldgelockt, sondern goldfarben, aber nicht goldig, dafür das Haar gelockt trugen und einen bescheuerten G-Sprachfimmel hatten, hüpften aus der Höhle heraus und an dem Heiligen Geist vorbei. Nur der axtschwingende Greisling, der Mörder der Kreischzwerge, hielt den Heiligen Geist eines Blickes für würdig. Überhaupt Niemand fühlte sich entdeckt. Der schwarz gelockte Frosch, der einen Totenkopf auf der linken Wange tätowiert hatte – goldfarben natürlich –, sagte: »Großer Geist, guillotinieren gibt Greislingen Genugtuung. Gah. Grrr«, und schwang seine Axt. Niemand Sonst duckte sich, vor Angst machte er sich fast in die Hose. Um dem zu entgehen, packte er sich in den Schritt und dachte an Phantastinaken. Er mochte Phantastinaken, das wusste aber außer ihm keiner im Niemandsland.


  »Gefangener Geist gammelt grandios! Gesell dich, Gustav!«, rief ein anderer Greisling. Gustav? Der Totenkopf-Greisling hieß Gustav? Der hatte einen Namen? Überhaupt Niemand schmeckte Pfeffer auf der Zunge. Wut. Wieso hatte er keinen Namen?


  Gustav gahte und grierte ein letztes Mal, dann hüpfte er hinter seinen Froschgesellen her. Überhaupt Niemand atmete erst auf, als ihn die Stille willkommen hieß. Er rutschte unter dem Heiligen Geist hinweg und erbrach sich neben das Feuer, die Augen vor den brennenden Kreischzwerge-Überresten geschlossen.


  »Jetzt müssen wir schnell hier weg. Du stinkst wie ein Faules Landei, aber ich nehm dich mit. Ich mach das! Ich hab das versprochen. Mir und dir natürlich auch.«


  Überhaupt Niemand sah sich nach den Schlüsseln um, mit denen sich die Metallfesseln öffnen ließen, und starrte schließlich doch ins Feuer. Dort lag ein Schlüsselbund, den einer der Kreischzwerge bei sich getragen haben musste. Flammen leckten daran. Er spürte Trauer, obwohl er die Kreischzwerge gefürchtet und sie später für doof gehalten hatte. Aber so einen Tod verdiente niemand.


  Überhaupt Niemand sah auf und starrte an die Höhlenwand. Er dachte nach. Er war nicht der Typ, der oft nachdachte. Doch diesmal musste er über seine letzten Gedanken grübeln. Niemand verdiente so einen Tod? Nein. Er schüttelte den Kopf. Seinem Neffen wünschte er diesen Tod auch nicht. In seinem Kopf schwirrte es, als befände sich darin anstelle eines Gehirns ein nervöser Bienenschwarm.


  Mutig stürzte er vor, riss den Schlüsselbund, glühend vor Hitze, aus dem Feuer, warf ihn mit einem Aufschrei auf den Boden und schüttelte seine Hand hin und her, pustete, jammerte. Der brennende Schmerz in seinen Fingern ebbte nicht ab. Aber Überhaupt Niemand wollte endlich aus der Höhle verschwinden. Er biss die Zähne zusammen und verdrückte zwei Tränen.


  Endlich setzte er seinen Plan um. Ein guter Plan, der beste, den er bisher in seinem Leben gehabt hatte.


  Das Glück blieb an seiner Seite. Der erste Schlüssel passte. In wenigen Sekunden befreite er den Heiligen Geist.


  »Jetzt aber raus hier!«


  Doch der Heilige Geist bewegte sich nicht. Er sabberte, brabbelte, umklammerte Überhaupt Niemands Unterarm, als bitte er darum, nur nicht allein gelassen zu werden. Überhaupt Niemand starrte eine Weile auf die geisterhaften Finger, die wie von einer Statue bei Sonnenaufgang in der Luft erstarrt schienen. Überhaupt Niemand spürte die Hand des Heiligen Geistes an seinem Arm. Seinen Arm sah er jedoch nicht. Was gäbe er darum, sichtbar zu sein.


  Er überlegte nicht länger, legte sich den stinkigen, ausgehungerten und federleichten Heiligen Geist über die Schulter und kroch mit ihm aus der Höhle heraus.


  Der Geruch von Apfel begleitete ihn, aber es roch nicht nach fauler Apfelkitsche, sondern frisch, saftig und knackig. Er war stolz auf sich selbst.


  Als sie ins helle Tageslicht traten, gab der Heilige Geist ein leises und erschöpftes Stöhnen von sich, das jedoch nach Erleichterung und einem Wohlgefühl klang. Behutsam bettete Überhaupt Niemand den Heiligen Geist an den nächsten Baum. Stimmen, Gelächter und Gesang drangen an seine Ohren.
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  Niemand hatte das Liebeswäldchen durchquert. Außer Atem, ein bisschen erregt und voller Sehnsucht stoppte er. Der Zeitschalter befand sich einige Hundert Meter vor ihm. Seine imaginäre rosarote Brille verpuffte, die Liebesklänge erloschen, nur ein vorwitziger Engel zog Niemand an den Haaren, als wolle er ihn nicht aus dem Liebeswäldchen entlassen. Niemand scheuchte ihn fort und der Engel tauchte singend zwischen den rosa blühenden Baumkronen ab.


  Niemand wischte sich Blütenblätter von den Beinen – bewegte seine Zehen, seine Füße. Er lächelte. Ohne darüber nachzudenken, fuhr er sich durchs Haar. Unbeabsichtigt. Elfenstaub rieselte auf den Boden, jedes einzelne Körnchen schlug Wurzeln, aus denen bunte Phantastinaken sprossen.


  Und Niemand war wieder unsichtbar.


  Er sah sich um. Von den Niemandsländern keine Spur.


  ******


  



  Die Niemandsländer hatten einen Umweg quer durchs Niemandsland gemacht und waren dabei stets auf den Wegen geblieben. Überall aus den Wäldern, den Häusern, von weit entfernt aus dem Inneren der Hügel des Niemandslandes und von noch weiter her, eilten, humpelten oder schlichen Niemandsländer heran – sie trugen keine Namen und besaßen nicht einmal eine Bezeichnung. Und dennoch folgten sie dem Wind, der ihnen zwischen allerlei Flausen auch ein Ziel zuraunte.


  Gut gelaunt marschierten die Niemandsländer, singend, pfeifend, lachend. Manchmal ärgerten sie den Vorderniemandsländer, nur im Spaß natürlich, kitzelten sich, zogen sich an Haaren, Wurstzipfeln oder Nähten und stärkten sich mit den von Tusnelda Laberbacke angelaberten Koteletts. Sie schienen sich keiner Gefahr bewusst. Sie wunderten sich nur hier und da, dass Fräulein Klimper nicht erschien, obwohl viele Niemandsländer ihre Wimpern verloren – unbeabsichtigt oder mit zupfender Nachhilfe. Alle spürten die Veränderung in der Luft, die würzig und süß roch. Sie summten, surrten und schwatzten wie ein mit Honigwein abgefüllter Bienenschwarm und schritten voran – auf den Zeitschalter zu.


  ******


  



  Niemand Sonst hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Das Kreischen des Babys – er duldete keine Babys, er duldete auch kein Geschrei, sofern es sich nicht um sein eigenes handelte – zermalmte ihm das Gehirn. Doch er brauchte beide Hände, um sich einen Weg über den Trümmerhaufen zu erkämpfen, den sie, diese Nina – wer sonst? –, aufgebaut hatte. Pech gehabt. Niemand Sonst war stärker. Es gab Momente, in denen dachte er mit Wohlwollen an Niemands Mutter zurück. Sie hatte ihn durch ihre Fantasielosigkeit nicht getauft, sondern nur geistig erschaffen. Sein unsichtbares Dasein hatte jedoch seine Vorzüge. Vor allem jetzt. Niemand Sonst sprang mit einem Schrei vom Bett und stürmte auf die Bande zu. Wie waren die nur alle hier hereingekommen?


  ******


  



  Überhaupt Niemand spürte ein Hämmern in seiner Brust. Sein Herz. Kräftig, schlagfertig und voller Lebenslust klopfte es erfreut über all die neuen Gefühle, die es antreiben durfte. Eine Schar voller Niemandsländer wanderte auf der Glaubensallee entlang. So viele Niemandsländer, wie Überhaupt Niemand noch niemals zuvor gesehen hatte. Niemandsländer, die er überhaupt noch nie gesehen hatte, und von denen er nicht einmal wusste, was sich hinter ihrer Erscheinung verbarg.


  »Komm, du Heiliger Geist. Wir schließen uns an.« Dieser gut gelaunten und entschlossenen Niemandsländer-Armee würde sich auch ein Niemand Sonst nicht beugen können. Und Überhaupt Niemand hatte überhaupt keine Lust mehr, mit seinem Bruder zu kooperieren. Zu viel war an diesem seltsamen, langen Tag passiert.


  ******


  



  Goldgelockte-Giganten-Greisling-Gruppen gingen gut gelaunt gen Gestuhle. Der grelle Glanz des goldenen Gestirns gebar die Greislinge zu Giganten, als die Goldgelockte-Giganten-Greislinge gemeinhin galten.


  ******


  



  Lilly fauchte, Fräulein Klimper kreischte, Anton versuchte Petit mit leisem Singsang zu beruhigen. Nina presste sich gegen die Wand und lauschte. Wie sollte sie ihre Freunde vor Niemand Sonst retten? Er schrie und sprang vom Bett auf den Boden. Und dann? Sie spürte seine Bewegung im Raum. Schnell wie ein Reptil. Lilly sprang und schien ihn erwischt zu haben. Er brüllte wie ein verletztes Tier, dann flog Lilly durch den Raum, prallte gegen die Wand, rutschte hinunter und blieb zwischen den Trümmern des Schrankes bewusstlos liegen. Nina beugte sich zu ihr hinunter, Tränen in den Augen und einen Schrei auf den Lippen. Sie konnte nicht feststellen, ob Lilly atmete.


  Eine Armlänge entfernt lag eine braune Decke. Nina wickelte die Katze darin ein und nahm sie hoch.


  Fräulein Klimper stand direkt neben Nina und fuchtelte mit ihrem Zauberstab herum, aber der schien völlig wertlos. Niemand Sonst sollte sterben, dachte Nina spontan und schämte sich dafür.


  »Du musst uns hier wegbringen, Fräulein Klimper!«, schrie sie.


  »Ich kann nicht!«


  Nur ein Wunder konnte sie retten. Niemand Sonst hatte sie in die Enge getrieben. Er lachte, seine Schritte endeten eine Handbreit vor ihnen. Nina hörte ihn, schnappte sich die Fee, drückte Lilly und Fräulein Klimper an ihre Brust, als seien es ihre Stofftiere, die sie niemals hergeben würde.


  Doch zwei fehlten: Anton und Petit.
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  Niemand horchte. Die Stille irritierte ihn.


  Wo waren die Niemandsländer? Hatten sie es sich anders überlegt und ihm den Rücken gekehrt?


  Der Schalter, nicht mehr als ein Ast, steckte in einem abgesägten Baumstamm. Unauffällig, kaum als Zeitschalter erkennbar, bestens geeignet als Futter für des Teufels Brennofen, und doch rankten sich nicht minder viele Mythen um das Stückchen Holz wie um den mit Edelsteinen besetzten Thron. Der Schalter zeigte gen Himmel. Mittagszeit. Die Sonne blieb an einer Stelle stehen. Ein Stein klemmte im Schalter fest und verhinderte, dass er sich bewegte. So würde die Nacht niemals kommen können. Niemand versuchte, den Stein herauszuziehen, und stellte fest, dass es sich um den zur Statue gewordenen Admiral handelte. Jemand musste ihn dort hineingesteckt haben, als er bei Sonnenaufgang versteinerte. Wer könnte das gewesen sein? Niemand sah sich um.


  Stimmen. Gesang. Gelächter.


  Seine Nackenhärchen stellten sich auf. Die Niemandsländer, sie kamen! Sie kamen doch!


  Jesus und der Nikolaus lotsten die Gruppe zum Zeitschalter.


  Er sah sie, aber sie ihn nicht. Wie sollte er ein Volk führen, dem er sich nicht zu erkennen zu geben wusste?


  Eine Herde Kühe, die von Affen geritten wurde, und eine Horde Hunde – aus der Klasse der Dummen und Doofen – trottete neben ihnen her, angeführt von einem braunen Mischling. Der Feige Hund? Niemand hatte schon oft versucht ihn zu streicheln, aber die Angst hatte den Feigen Hund stets davongetrieben. Jetzt tänzelte der Feige Hund mit erhobenem Kopf und grinste. Nur die Rute hatte er noch zwischen den Hinterläufen eingeklemmt; manchmal verselbstständigte sich sein buschiger Hundeschwanz, schnellte hervor, wedelte freudig, dann verschwand er wieder zwischen den Hinterläufen. Niemand lächelte. Ein Gefühl von Wärme breitete sich in seinem Magen aus. Ein gutes Gefühl. So vieles veränderte sich.


  Mit einem Mal stoppte der Nikolaus abrupt, breitete die Arme aus und rief: »Stehen bleiben!«


  Nicht alle Niemandsländer folgten der Anweisung. In den hinteren Reihen stolperten ein paar Babbelfritzen übereinander, vermutlich hatten sie wieder einmal nicht aufgepasst und ununterbrochen gelabert. Ein Witzknubbel kicherte irgendwo in den Reihen zusammen mit dem Scherzkeks.


  »Warum bleiben wir stehen?«, fragte das Dumme Würstchen. Der Feige Hund schnupperte an seinem unteren Wurstzipfel. Als der Hund daran zu lecken begann, wurde es dem Würstchen zu dumm. »Verschwinde, du blöder Köter.« Es hüpfte in die Menge, der Hund hinterher. Die Niemandsländer kicherten und brachen in Gelächter aus, als der Feige Hund das Dumme Würstchen erwischte und zwischen den Zähnen herumtrug, die Rute stolz erhoben. Angst hatte der Feige Hund keine mehr. Das Würstchen zappelte und fluchte.


  »Leg ab!«


  Das Lachen der Niemandsländer verstummte.


  Der Hund reagierte sofort, das Würstchen verschluckte sich an seinem letzten Fluch, als es zu Boden fiel. Hundesabber lief von einem Zipfel zum zweiten. Das arme Dumme Würstchen würgte.


  Alle sahen zu Niemand, obwohl niemand ihn sah.


  Der Nikolaus löste sich als Erster aus dem Pulk der Niemandsländer und ging Niemand mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Mein Sohn! Da bist du ja! Wo ist die kleine Nina?«


  »Mein Vater hat sie.« Er drückte sich in den dicken Wanst des Nikolaus und inhalierte den Duft von Zimt, Rosinen und Bratapfel. Als er sich aus der Umarmung löste, wusste Niemand, dass es das letzte Mal gewesen war, sich wie ein Kind zu fühlen.


  Die Niemandsländer waren ein Stück näher gekommen und wenige Mutige aus den ersten Reihen, betrachteten den Zeitschalter.


  »Welcher Mistkerl hat das getan?«, schrie ein vorlauter Lackaffe, der direkt hinter Jesus stand. Und die Mistkerle, die sich weit hinten in der Niemandsländer-Traube platziert hatten, brüllten und demonstrierten. »Wir waren das nicht. So was machen wir nicht! Das hat jemand getan, der bösartig ist.«


  Ruhe.


  Wer? Wer war so gemein, grausam und garstig, dass er den weisen Admiral in den Zeitschalter steckte und so die Nacht verbannte?


  »Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge.« Eine Stimme, die Niemand bekannt erschien, die er aber nicht inmitten der Niemandsländer erwartet hätte. Er reckte die Nase in die Höhe. Apfel. Grün, noch nicht vollständig reif. Das passte nicht zu seinem Onkel, aber die Stimme gehörte eindeutig zu ihm. Nicht alle kannten verfaulte Apfelkitsche und schimmeligen Butterkäse und nur wenige hatten mit Überhaupt Niemand ein Wort gewechselt. Aber die wenigen, wie der Nikolaus oder das Christkind, die Bekanntschaft mit Niemands Onkel gemacht hatten, stand die Überraschung in faltigen Hieroglyphen auf der Stirn.


  Niemand fühlte sich bei all den Niemandsländern stark genug, seinem Onkel Paroli zu bieten. »Was machst du hier?«


  Nicht unweit von der Stelle, an der er Überhaupt Niemand durch seine neuen Gerüche zu wissen glaubte, erkannte Niemand einen Schemen, über dem ein matt leuchtender Kreis schwebte.


  »Wer ist das?« – eine Stimme aus der Menge.


  »Der stinkt ja wie das Faule Landei!« – eine andere Stimme.


  »Ist das nicht ein Was?« – eine dritte Stimme.


  »Das ist der Heilige Geist, oder nicht?«


  »Aber der stinkt doch nicht so.«


  »Der Heilige Geist ist bei den Kreischzwergen in der Höhle eingesperrt. Das kann der gar nicht sein.«


  »Alles nur Gerüchte.«


  Die Niemandsländer unterhielten sich lautstark, bis Überhaupt Niemand sie unterbrach: »Das ist der Heilige Geist. Er war in der Höhle, aber die Kreischzwerge sind tot!«


  Jedes Geräusch – wie mit einer Rasierklinge abgeschnitten. Niemands Zuversicht schwand mit jedem Atemzug der Stille.


  »Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge haben sie getötet.«


  Im Chor schnappten die Niemandsländer nach Luft. Niemand wusste keine Antwort.


  Überhaupt Niemand sprach weiter. »Ich habe die Greislinge gesehen. Es sind Frösche. Überall mit Gold behangen. Sie sind hässlich und böse. Aber sie sind klein. Nicht gigantisch. Sie hatten eine Haarsträhne von diesem Mädchen … dieser …«


  »Nina.« Niemands Stimme, ein Hauchen.


  »Die Kreischzwerge haben die Haare für die Greislinge geklaut.«


  »Wie Lilly gesagt hat.« Niemand wurde übel.


  »Und die haben die Kreischzwerge getötet. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.«


  »Pah!«, rief jemand aus der Menge. Und »Pah! Pah! Pah!«, echoten die Niemandsländer.


  »Wir können die Greislinge besiegen! Sie sind grausam, aber klein. Kleine Frösche, die wir unter unseren Füßen zerquetschen können.« Dann lenkte er ein. »Wer drauf steht.«


  »Du lügst! Sie sind gigantisch und unbesiegbar«, rief ein Roboter.


  Eine Stimme, heiser und müde, antwortete: »Er spricht die Wahrheit.«


  Er blieb ein heller Schatten seiner selbst und somit für alle sichtbarer als Niemand. Obwohl sie sich beim Anblick des stinkenden Schemen nicht einig gewesen waren, wussten nun alle, wer dort gesprochen hatte: der Heilige Geist. Seine Stimme verlieh eine Spur von Glück, das ihr Herz erwärmte, als sei ein Stern darin aufgegangen. Und wer genau hinsah, erkannte den blassen Heiligenschein über seinem Haupt.


  »Obwohl sein Geist Schlechtes dachte und seine Seele lange Zeit grau und schwarz war, rettete er mich aus der Höhle. Sein Weg ist neu, seine Seele bekommt Farbe und neue Gerüche …« Er hustete und seufzte erschöpft. »Sein Geist wird stark. Welchen Weg werdet ihr gehen?«


  Überhaupt Niemand sollte den Heiligen Geist gerettet haben? Das schien Niemand absurd. Aber der Heilige Geist log nicht. Niemals.


  »Es ist alles gesagt. Ich muss mich jetzt ausruhen.«


  Jesus ging auf ihn zu und legte eine Hand auf die Schulter des Heiligen Geistes. »Ich begleite ihn.«


  Der Nikolaus nickte lächelnd. Jesus hatte seine Aufgabe gefunden.


  Eine Weile starrten die Niemandsländer Jesus und dem schwachen Schemen mit Heiligenschein hinterher, der sich wie eine Nebelwand langsam voranbewegte. Dann blickten sie nach vorne, in die Richtung, in der Niemand stand – die meisten verfehlten ihn jedoch und blickten an ihm vorbei.


  Unsicherheit erfüllte Niemand und er musste sich zwingen, nicht wegzulaufen.


  Sie warteten.


  »Was erwarten sie von mir?«, flüsterte Niemand dem Nikolaus zu.


  »Du musst sie jetzt führen. Sie sind noch nicht so weit, Entscheidungen alleine zu treffen, bis auf ein paar wenige Ausnahmen. Sie kennen es nicht anders. Zeige ihnen, wie es geht.«


  »Aber wie soll ich das? Ich weiß selbst nicht, wie es geht.«


  »Doch, das kannst du, mein Sohn.« Der Nikolaus nickte ihm zu. Er wusste immer genau, wo Niemand stand, ein weiser alter Mann, der sah – auch wenn es nichts zu sehen gab.


  Niemand dachte an Nina.


  Und handelte. Er drehte sich von den Niemandsländern weg.


  


  Der Admiral steckte so fest, dass Niemand es nicht gelang, die kleine Statue zu befreien. Die Dreikäsehochs, das mussten sie sein, so hatte Niemand sie sich vorgestellt, und ein Irgendwas – ein Niemandsländer, den er noch nie gesehen hatte und dessen Bezeichnung er nicht kannte – standen ihm tatkräftig zur Seite. Sie zogen und zerrten, sie drückten und schoben, doch der Zeitschalter bewegte sich keinen Millimeter. Einige Niemandsländer feuerten sie an. Die meisten warteten ab. Sie wussten nicht, wie sie helfen sollten.


  Erst als ein Klugscheißer meinte, sie müssten den Hebel nach links drücken und den Admiral gleichzeitig nach rechts oben herausziehen, befreiten sie den versteinerten Admiral – und mit ihm die Nacht.


  [image: ]
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  Die Nacht überwältigte Nina wie ein Verbrecher, der sich hinterrücks angeschlichen hatte, und raubte ihr Licht und Orientierung. Auch Niemand Sonst schien von der Situation überrascht. Nina rückte ein Stück zur Seite. Sie hatte ihn vorher nicht sehen können, jetzt sah er sie auch nicht mehr. Ein Vorteil für sie.


  Mit ihrer Schwester Suse hatte Nina oft Verstecken gespielt – im Dunklen. Suse hatte Nina nie gefunden.


  Nina bewegte sich leise, verspürte keine Angst mehr, als sei die Nacht ihr Element. Sie verließ sich auf ihre Sinne und schloss die Augen. Niemand Sonst erleichterte ihre Flucht zusätzlich. Er schimpfte. Sie hörte seine Stimme, seinen Atem – und sie roch ihn. Ein ekelhafter Gestank. Dabei dachte sie an Bananen … Was roch noch mal nach Bananen, hatte Niemand gesagt? Oder war es ein anderer Geruch? Sie wusste es nicht mehr.


  Hell.


  Die Nacht verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Nina erschrak.


  »Ah, da bist du!«, schrie Niemand Sonst, stürzte sich auf Nina, die sich mit einem gekonnten Sprung aufs Bett rettete. Fräulein Klimper schrie auf, Lilly war noch immer nicht aufgewacht. Wenn die Katze tot war, würde Nina Niemand Sonst … Ach, was könnte sie schon gegen einen unsichtbaren, brutalen Mörder ausrichten? Sie spürte eine Woge Selbstmitleid über sich schwappen, die ihren Mut ertränkte.


  Nacht.


  Niemand Sonst brüllte wütend. Ihr Herz hämmerte wild. Die Bettfedern quietschten, als sie darüberlief.


  Tag.


  Was geschah hier nur?


  »Wer spielt am Zeitschalter rum? Verdammt noch mal. Macht denn keiner mehr, was ich sage?«, brüllte Niemand Sonst.
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  Das fremdartige, schnalzende Geräusch des Schalters, als die Statue des Admirals herausrutschte, ließ die schreckhaftesten unter den Niemandsländern zusammenzucken. Eine Bessere Hälfte schrie erschrocken auf.


  Schlagartig brach die Nacht herein. Die wartende Menge stöhnte überrascht. Keiner rührte sich. Angst und Überraschung lähmten sie.


  Kreischen, Wälzen, Stampfen. Die Statuen erwachten. Die Nachtmahre kämpften sich aus ihren Verstecken. Sie hörten den Ruf des Windes. Sie kamen. Der Admiral flatterte aus Niemands Hand empor. Ein Schmetterling, größer als seine Artgenossen, kleiner als jede andere Statue des Niemandslandes.


  »Wer hat dir das angetan?«, wollte Niemand wissen. Eine Antwort erhielt er nicht.


  Helligkeit blendete ihre Augen. Stille. Die Wesen, die nur des Nachts erwachten, fielen in ihren starren Schlaf zurück. Der Admiral fiel wie ein Stein, doch Niemand fing ihn auf, bevor er auf dem Boden zerschellte.


  Der Zeitschalter schwang hin und her. Schneller als der Schaumschläger Schaum schlug.
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  »Tötet sie! Alle! Ich will hier kein Geschrei in meinen Mauern, keine Verräter und keine Widersacher«, befahl Niemand Sonst.


  Aber wem?


  Nina wollte nicht darauf warten, welchen Wesen sie zum Opfer fallen sollte.


  Nacht.


  Tag.


  Nacht.


  »Dieses Dunkel-hell-dunkel muss sofort aufhören. Zerstört den Zeitschalter! Ich befehle es euch!«


  Er drehte völlig durch.


  Nina stürzte zur Tür und auf den Flur hinaus.


  Hell. Sie sah sich um.


  »Lauf. Lauf einfach geradeaus!«, rief Fräulein Klimper und drückte ihr Gesicht an Ninas Brust, als fürchte sie sich vor dem, was am Ende der Burg auf sie wartete.


  Nina rannte!


  ******


  



  »Er ist schlecht. Er ist böse. Er benutzt euch nur!« Anton, rot wie die Armee, Adoptivpapa eines weinenden Trauerkloßes, flehte die Armee an, die so rot war wie er.


  Er hatte sich davongeschlichen, als Niemand Sonst die Türe aufgedrückt hatte. Es war so einfach gewesen, schon zum zweiten Mal war er ihm entwischt, doch Anton wollte nicht fliehen. Er stand am offenen Tor, das er ungehindert hätte passieren können, denn die Rote Armee nahm ihn – rot wie er war – nicht wahr. Anton wollte die Armee davon überzeugen, dass Niemand Sonst ihr Feind war, nur dieser Wahnsinnige, sonst niemand. Aber die Rote Armee war dumm. Allesamt und zusammen, die Dummheit in rot. Falls die Farbe an der Dummheit schuld war, würde sich Anton waschen und neu färben müssen – grün oder gelb. Egal. Aber bald.


  Was war das?


  Nacht! Niemand musste den Zeitschalter erreicht haben. Anton verspürte Stolz, Zeuge dieses mächtigen Ereignisses zu sein. Die Nacht hatte er noch nie außerhalb der Mauern erlebt. Niemand Sonst hatte ihn vor den Nachtmahren gewarnt, die Drecksäcke jagten, fingen und in das Gar Nichts warfen, wo sie zu verhungernden Jammerlappen schrumpften. Niemand Sonst hatte ihm viel gesagt, gedroht, ihn geschlagen und getreten. Niemand Sonst war die Bösartigkeit der Unsichtbarkeit. Anton fürchtete sich nicht mehr vor Niemand Sonst, denn er war ihm entkommen – dem Schlimmsten in seinem Leben.


  Das Tageslicht schaltete sich wieder ein.


  Petit war eingeschlafen, Anton legte ihn sacht in seine Sacktasche, wo das Klößchen leise schnarchend weiterschlief.


  »Hört mir zu.« Anton redete leise, um Petit nicht zu wecken. Die Rote Armee hatte ihre Ohren überall, sie würden auch sein Flüstern hören.


  Nacht.


  Es gab Probleme. Anton hoffte, dass es Niemand war und keine bösartigen Gestalten des Niemandslandes, die den Zeitschalter betätigten.


  Tag.


  Er hatte noch nie welche getroffen, denn bis zu diesem Tag durfte er die Burg nie ohne Niemand Sonst verlassen. Und wenn Niemand Sonst durch das Land glitt wie ein böser unsichtbarer Geist, dann versteckten sich alle – auch die grausigsten Gestalten. Alle fürchteten sich vor Niemand Sonst.


  Nacht.


  Vielleicht war es der Teufel? Aber der war nicht böse, eher lächerlich. Dann die Goldgelockten-Giganten-Greislinge?


  Tag.


  Noch einmal versuchte Anton, die Aufmerksamkeit der Roten Armee auf sich zu lenken.


  Nacht.


  Sie antworteten ihm nicht. Solange er nur als roter Sack vor ihnen hin und her hüpfte, bat und bettelte, erkannten sie ihn nicht. Er würde sich als Verräter outen. Ein Risiko. Und zuerst musste er Petit gut untergebracht wissen. Nur wo? Oder wem sollte er sein Trauerklößchen anvertrauen?


  Tag.


  Schreie auf dem Flur lenkten ihn von seinem Vorhaben ab. Anton drehte sich um und sah Nina, die auf ihn zurannte. Die Arme vor der Brust verschränkt, hielt sie darin eine braune Decke und … Fräulein Klimper? Wie ein Sack mit Beinen sah sie aus. Anton spürte eine Röte in die Sackwangen steigen. Wie süß sie war, diese Nina.


  Dann hörte er das Brüllen von Niemand Sonst.


  Wütend. Mordsgewaltig. Er würde sie alle töten.


  ******


  



  Das Pendeln des Schalters verlangsamte sich, nachdem er zuerst wie ein wild gewordener Schaumschläger Tage und Nächte im Zeitraffer ein- und ausgeschaltet hatte. Sie hatten die Sonne aufgehen und in Sekundenschnelle auf der anderen Seite des Niemandslandes versinken sehen. Ein beängstigendes Schauspiel. Einige Niemandsländer hatten geweint, andere stumm und erstaunt in den Himmel gestarrt. Alle hatten geschwiegen und abgewartet.


  Niemand wusste, dass die Nacht nicht länger als einen Tag lang ausgeblieben sein konnte, sonst hätte die Müdigkeit ihn öfters bezwingen müssen, aber er war nur einmal eingeschlafen, kurz bevor er Nina getroffen hatte. Bei all den Aufregungen dieses überlangen Tages war er nie müde gewesen. Der Schalter hatte so viel Spannung aufgebaut, dass er in wilden Pendelbewegungen einige Tage vorausgeschnellt war, nachdem sie die Blockade gelöst hatten. Rasant, rücksichtslos. Niemand hatte gebangt, geschwiegen und gehofft. Einige Niemandsländer hielten sich in den Armen und beweinten den Untergang des Niemandslandes. Dann beruhigte sich der Zeitschalter.


  Klack. Hin.


  Nacht.


  Und klack. Her.


  Tag.


  Und es blieb Tag.


  ******


  



  »Anton! Anton! Wo können wir hin?«, rief ihm Nina entgegen, doch Niemand Sonst brüllte hinter ihr: »Meine Rote Armee lässt euch nicht raus. Ihr könnt nicht flüchten, nichts wünschen. Ihr seid gefangen!« Sein Lachen erschallte kalt und grausam.


  Anton zitterte. Er fürchtete sich vor Niemand Sonst, dessen Boshaftigkeit ihn über so viele Jahre das Fürchten gelehrt hatte.


  Aber er musste seine Angst bezwingen, denn es galt Petit zu beschützen. Petit und das gesamte Niemandsland.


  Er hüpfte Nina entgegen. Sie blieben beide stehen. Nina außer Atem, Anton entschlossen. Er legte ihr den wieder weinenden Petit zu Fräulein Klimper in die Arme und erkannte die bewusstlose – oder tote? – Lilly in der Decke eingewickelt. Das musste Niemand Sonst gewesen sein.


  »Pass auf sie auf!« Anton wandte sich mit Tränen in den Augen ab.


  Niemand Sonst kreischte wütend und gab seiner Roten Armee Befehle, die aus einem Wortwirrwarr bestanden, das nur er selbst verstand.


  Mut!


  Angst!


  Mut!


  Antons Gefühle wechselten im raschen Rhythmus des Zeitschalters, nachdem der Admiral befreit worden war. Nun passierte Anton das Tor. Ungesehen. Er war rot. Unsichtbar für die Armee. Doch sie sollten ihn sehen! Mit kräftigen Stummelsackarmen hieb Anton auf die von der Armee rot gefärbten Burgmauern ein.


  »Anton! Nicht!« Ninas Sorge schenkte Anton mehr Kraft.


  »Was hat er jemals für euch getan? Er nutzt euch nur aus, wie er alle ausnutzt. Er will den Thron und die Macht, für euch bleibt nichts. Spürt ihr das denn nicht? Ohne euch hat er keine Macht. Ohne uns alle ist er ein Taugenichts.«


  Niemand Sonst stürzte auf Anton zu und würgte ihn. Die Rote Armee rann wie rote Farbe die Burgwände hinab, ohne Spuren zu hinterlassen, sammelte sie sich am Fuße des Tores, wenige Schritte von Anton entfernt. Antons Sackwanst warf zitternd Falten. Hinter ihm, in Ninas Armen, begann Petit zu wimmern, als spürte er die Furcht seines Sackpapis.


  Ein Rums ließ sie alle zusammenschrecken. Ein Rums, gefolgt von einem Beben, stärker, als wenn der Teufel sich scherte.


  Rums. Beben.


  RumsRums. Beben.


  Rums. Beben.


  Riesige Schatten von mutierten Kröten legten sich über die Burg.


  Nacht.


  Das Rumsen verstummte, das Beben stoppte, die Nacht verschluckte alle Schatten.


  »Was geschieht hier?«, flüsterte Nina. Auch Anton und Fräulein Klimper wussten keine Antwort.


  Der Tag kehrte zurück und mit ihm das Rumsen und Beben, nur die Intensität hatte nachgelassen. Die Schatten entfernten sich von der Burg.
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  Lilly hatte sich noch nicht geregt. Ninas Arme, in denen sie all die kleinen Niemandsland-Kreaturen hielt, wurden so schwer, dass sie befürchtete, Lilly, Petit und Fräulein Klimper fallen zu lassen. Ihre Muskeln verkrampften sich und sie sehnte sich …


  Sie sehnte sich nach … sie wünschte sich so sehr zu …


  »Niemand!«, flüsterte sie.


  Anton sah sie überrascht an, Fräulein Klimper schüttelte sich, lachte und weinte gleichzeitig. Es plingte und ploppte und klimperte nicht leise, sondern laut und melodiös. Ein Klavierkonzert, das Petit ruhigstellte. Nur Niemand Sonst brüllte, als füge ihm die Musik Schmerzen zu.


  Die Umgebung veränderte sich; nicht schnell, sondern schleppend. Als habe Fräulein Klimper Mühe, Ninas Wunsch in die Realität umzusetzen, bekam die Burg einen neuen Anstrich. Nur die Rote Armee, die sich vor Anton versammelt hatte, bewegte sich rasch vorwärts. Zu schnell für eine Flucht?


  Tausend Gedanken verwirrten Nina so sehr, dass sie mit Niemand Sonst schreien wollte. Doch sie presste die Lippen aufeinander und hoffte, dass Fräulein Klimper ihren ersten Wunsch erfüllte. Zu Niemand. Oder in Sicherheit, auf jeden Fall fort von hier.


  Sie spürte die Kälte, die sich neben sie stellte. Die namenlose Bösartigkeit Niemand Sonst packte sie am Kragen. Nina wollte Lilly, Fräulein Klimper und Petit loslassen, doch die Klimper-Wünsche-Fee ahnte Ninas Reaktion und schrie: »Festhalten!«


  Dann fielen sie.


  Pling.


  Sekunden nur.


  


  Die Burg hatte keinen neuen Anstrich erhalten. Der Ort, an dem sie sich nun befanden, hatte sich wie ein neues Bild in ihre Sichtweise geschoben, so als sollte sich Nina an die neue Umgebung gewöhnen. Nur hatte sie sich nicht an einen Ort, sondern zu Niemand gewünscht.


  Nina landete mitten im Wald, stolperte, fiel auf die Knie und ihre kostbare Fracht stürzte zu Boden. Petit purzelte einen kleinen Abhang hinunter und wirbelte dabei Laub auf. Sein Weinen ging in ein Kreischen über.


  Fräulein Klimper fluchte, schien sich aber nicht verletzt zu haben. Lilly lag neben ihr auf dem Boden, ihr lebloser Körper lag frei, gebettet auf der Decke in die Nina sie gewickelt hatte. Es war die Decke, die Nina in der Ecke des Schrankes entdeckt, aber nicht freibekommen hatte – bis der Korpus durch Niemand Sonsts Gewaltausbrüche in sich zusammengefallen war. Aber das wurde Nina erst in diesem Moment bewusst.


  Lillys rechte Vorderpfote zuckte.


  »Lilly?«


  Sie öffnete die Augen. Endlich!


  »Hab ich ihn erwischt?«


  Nina drückte die Katze an sich. Sie lebte! So sehr sich Nina auch freute, es blieb ihr keine Zeit zu fragen, ob es Lilly gut ging – hinter ihr brüllte Niemand Sonst. Sie drehte sich um. Petit schrie. Wo steckte Anton? Und wohin war Fräulein Klimper plötzlich verschwunden?


  Was hatte sie mit ihrem Wunsch nur angerichtet?
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  Niemand Sonst hatte Anton einen schmerzhaften Tritt verpasst, bevor er sich auf Nina geworfen hatte. Der einstige Drecksack war einige Meter in die Burg zurückgeschleudert worden und hatte keine Chance gehabt, mit den anderen zu entkommen.


  Die Rote Armee patrouillierte vor ihm auf und ab. Regungslos, ohne Ziel, ohne Anweisung und Willen. Angst vor der Armee verspürte Anton nicht. Aber Niemand Sonst war nun bei Nina und bei Petit. Sorgenfalten gruben sich in seine Sackstirn, wie eingenähte Kniffe. Die Sorge um seinen Ziehsohn ließ ihn säuerlich stinken. Er ignorierte den Geruch, der sich nun mit Pfefferminz mischte – Mut.


  Mut und Kraft und Elan. Für Petit! Anton knotete seinen Sackquast auf, sein kordeliges Toupet umklammerte er so feste, dass sich seine Sackstummelarme an der Spitze weiß färbten. Er legte sich flach auf den Boden und öffnete seinen Schlund, einmal atmete er tief durch, dann saugte Anton wie ein Staubsauger und schluckte wie ein Schluckspecht. Sein Sack plusterte sich auf, füllte sich mit rotem Glibber, der seine Falten glättete. Er saugte. Und würgte. Er war voll bis unter den Rand, aber ein bisschen musste noch rein. Dann schnappte er zu! Kordel drum, ausatmen – fertig. Anton rieb sich den Bauch. Er hatte sich eine andere Füllung für seinen Sack gewünscht. Sei’s drum. Nun war er nicht nur Niemand Sonst entkommen, sondern hatte auch die Rote Arme eliminiert. Er war ein Held. Ein roter, runder, fetter Helden-Drecksack.


  Schade, dass Anton keine Wimpern hatte, dann könnte er sich eine ausreißen und Fräulein Klimper käme angeplingt. Nina hatte einen Wunsch vergeben und Fräulein Klimper war nicht mehr an sie gebunden. Aber keine Wimper, keine Fräulein Klimper. Prall gefüllt und in kräftigem Rot, von innen frisch durchtränkt, hüpfte er durch das unbewachte Burgtor.


  


  



  


  


  
    
      65.
    

  


  



  »Wo ist denn nun dein Niemand? Ich hab gehört, dass du dich zu ihm gewünscht hast, in dem Moment als meine Rote Armee die Mauern freigegeben hat. Du cleveres Ding.« Nina blickte geradeaus, nach links, nach rechts. Sie konnte Niemand Sonsts Stimme nicht orten. »Aber hier ist nichts, und der blöde Sack und die noch dümmere Klimper-Fee sind auch nicht mehr da. Alle lassen dich im Stich! Wie schade.« Mit Spott versuchte Niemand Sonst, Nina in die Enge zu treiben.


  Es gelang ihm.


  Er lachte. Sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht und sah nach oben. Niemand Sonst musste an dem herüberhängenden Ast baumeln, der sich unter seinem Gewicht tief nach unten neigte.


  Sie hatte eine Chance.


  


  Lilly krallte sich an der Decke fest und zog sie mit sich, als Nina sie ruckartig hochriss und in Richtung des heulenden Trauerkloßes rannte. Kümmerte sich Anton nicht mehr um ihn? Lilly schüttelte den Kopf. Wo waren sie überhaupt? Wo war Anton? Sie musste lange bewusstlos gewesen sein. Verdammt!


  »Was ist eigentlich los?« Das Sprechen fiel ihr schwer, weniger wegen des Tritts, den sie erhalten hatte, vielmehr lag es an Ninas Laufschritt, der Lillys Zähne aufeinanderschlagen ließ.


  »Halt Petit fest!« Während sie lief, drückte Nina den weinenden Trauerkloß zwischen Lillys Vorderpfoten und schlang die Decke um beide.
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  Obwohl Anton wie ein praller Punchingball aussah, bewegte er sich rasch vorwärts. Sein Ziel: der Thron, denn dorthin würde Niemand gehen. Jetzt oder später. Und er hoffte, dort auch Nina mit Petit zu treffen.


  ******


  



  Niemands Ziel hieß Nina und dennoch führte er die Niemandsländer zum Thron. Er wusste, dass der Thron beschützt und dem rechtmäßigen Erben übertragen werden musste. Ob er sich die Macht des Throns bereits verdient hatte, das wusste er nicht. Vielleicht gab ihm der Admiral darauf eine Antwort. Er hielt den versteinerten Falter schützend in der Hand, seit sie die Lichtung des Zeitschalters verlassen hatten.


  Niemand dachte an Nina. Seine Gedanken kreisten um das Mädchen mit den goldblonden Haaren, sein Mädchen. Obwohl der direkte Weg zum Thron durch den Floskelwald und am Fluss vorbeiführte, wählte er den längeren Weg, der ihn und die Niemandsländer zuerst zur Burg brachte. Er glaubte nicht, dass Nina noch dort war. Aber er musste sich dessen versichern, und falls sein Vater sie noch festhielt, würde Niemand sie mit Unterstützung seiner neuen Niemandsländer-Armee befreien. Er ging schneller, und obwohl sein Gefolge ihn nicht sah, beschleunigten auch die Niemandsländer ihre Schritte.


  ******


  



  Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge grunzten gut gelaunt gegenwärtig des glänzenden Gestuhles. Gemeinsam gerüstet gingen sie geradewegs dem großartigen Goldgelockten-Giganten-Greisling-Gemetzel entgegen. Gah! Grr!
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  »Keine Wünsche mehr. Nie wieder. Hörst du?« Fräulein Klimper landete mit einem seufzenden Pling auf Ninas Schulter. Spät, aber noch rechtzeitig, bevor der Wind Ninas Wimper von ihrer Wange pustete und sie sich ihren Wunsch, den dritten zum zweiten Mal, hatte reservieren können.


  »Hopsala. Lauf nicht so schnell.« Fräulein Klimper strauchelte, nur ein Sprung an Ninas Ohrmuschel, an der sie sich festklammerte, rettete sie vor dem Absturz.


  »Hast du Niemand gefunden?«


  Fräulein Klimper stutzte und sah vorsichtig nach unten, dort wo Lilly und Petit, in der Decke eingewickelt, in Ninas Armen lagen. »Die Abrissbirnenkatze lebt. Hurra!«


  »Nicht mehr lange, wenn Nina fester zudrückt.« Lilly keuchte. »Vielleicht bringen mich auch die Kopfschmerzen um. Aber lieber die, als er.«


  Fräulein Klimper drehte sich um. »Wer?«


  »Wer? Wer? Niemand Sonst natürlich.«


  »Der wird sich wundern. Der fette Sack. Ihr wisst ja nicht, was los ist! Wo ist Anton und warum hörst du nicht auf zu rennen, Nina? Du kannst ja kaum noch atmen!«


  Nina antwortete nicht.


  »Nina rennt vor ihm weg. Hast du schon wieder was von dem Feenkraut eingeatmet? Quasselstrippen-Fee.«


  »Nein. Ich bin total überarbeitet und euphorisch.«


  »Ach ja?«


  »Es waren gute Wünsche – nicht alle, aber viele, viel zu viele.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und vergaß, dass sie auf Ninas Schulter saß. Die Fee wackelte und drohte erneut herunterzufallen, schnell griff sie nach einer Haarsträhne und hielt sich daran fest, als seien es Zügel.


  »Aua. Zieh nicht so!« Nina griff sich ins Haar und blieb stehen. Sie hatte Seitenstechen, ihre Beine schmerzten. Sollte Niemand Sonst sie doch kriegen.


  »Niemand führt die Niemandsländer an. Alle. Also, zumindest fast alle. So viele, wie ich noch nie gesehen habe.« Doch Fräulein Klimpers Worte erreichten Nina nicht. Während sie langsam in die Knie sank, setzte sie Lilly und Petit ab. Fräulein Klimper hüpfte von Ninas Schulter, als diese sich nach vorn ins Gras fallen ließ. Nun lag sie auf dem Bauch, Arme und Beine von sich gestreckt, die Augen geschlossen. Die Schmerzen verstärkten sich für einige Sekunden, dann entspannten sich ihre Muskeln. Jetzt wollte sie schlafen. Wenn da nicht Petits Gekreische und dieses lästige pelzige Vieh gewesen wären, das ihr mit einer Pfote auf die Wange schlug.


  »Nina. Wir müssen weiter.« Lilly fuhr ihre Krallen aus. Ohne einen Kratzer zu hinterlassen, strich sie über Ninas Stirn. »Aufstehen! Niemand braucht einen Namen. Er wartet auf dich.«


  Nina öffnete die Augen und drehte sich auf den Rücken. »Wer trägt mich von euch?«


  Lilly und Fräulein Klimper sahen sich an, dann brachen sie in Gelächter aus. Nina setzte sich auf. Und obwohl das Lachen ansteckte und sie sich über den Anblick der sich auf die Oberschenkel klopfenden Fee und einer sich auf dem Boden wälzenden Katze freute – zu mehr als einem Lächeln reichte es nicht.


  Sie beruhigten sich und blickten Nina böse an. »Witzig, das Mädchen, findest du nicht auch?«, sagte Fräulein Klimper und stach Nina mit der Spitze ihres Zauberstabs in die Jeans.


  »Schieb dir das Klößchen in die Tasche. Das dämpft sein Schreien«, meinte Lilly und fuhr sich mit einer Vorderpfote über Ohren und Stirn. »Mein Kopf platzt gleich!«


  »Ich hab keine.«


  »Was?«


  »Eine Tasche.«


  »Wehe, du wünschst dir eine. Ich verbiete es dir! Diesen und jeden anderen Wunsch. Auf diesen Stress habe ich keine Lust mehr.« Fräulein Klimper stampfte mit den Füßen auf.


  »Dann trag Petit – wiegt ja nichts, das Klößchen – und ich nehme die Klimperliese«, sagte Lilly, schnappte sich die schimpfende und strampelnde Klimper-Wünsche-Fee, warf sie auf ihren Rücken und rannte einige Meter voraus, bevor sie sich zu Nina umdrehte. »Los. Wir müssen zum Thron. Wenn wir zu den anderen stoßen, hat Niemand Sonst keine Chance.«


  »Aber wo ist er jetzt? Ich höre ihn nicht mehr.« Nina versuchte Zeit zu schinden. Sie glaubte, nicht einen Schritt weitergehen zu können.


  »Ich rieche ihn. Er ist da, aber noch weit entfernt. Er ist außer Atem. Lass uns verschwinden. Nun komm!«


  Nina stemmte sich hoch und stöhnte. Ihre Muskeln schmerzten. Sie griff nach der Decke, in die sie Lilly zuvor eingewickelt hatte, und formte ein Nest daraus. Bevor sie Petit hineinlegte, entdeckte Nina eine Stickerei darauf – nur die Mitte eines Wortes oder eines Bildes.


  Doch sie hatte die Decke so in sich verschlungen, dass sie nichts entziffern konnte.


  »Nina! Verdammt! Komm!«


  Behutsam setzte sie Petit ins Nest, hielt es in der linken Armbeuge gegen den Bauch gepresst und lief hinter der Katze her. Nina fiel es schwer, das Gleichgewicht zu halten, und sie dachte an afrikanische Frauen, die mit schwer beladenen Körben oder Krügen voller Obst, Gemüse oder Wasser auf ihren Köpfen die schwierigsten Wege, meist barfuß, bei größter Hitze bewältigten. Und sie jammerte jetzt schon. Durst hatte Nina auch. Und Hunger. Sie würde gerne wieder beim Nikolaus am Tisch sitzen und seine niemandslandberühmte Zahn-Pasta probieren.


  Sie bewegten sich im Takt von Petits sirenenartigem Heulen und kamen schnell voran.


  »Wo ist Anton? Wo ist Niemand? Warum ist mein Wunsch nicht in Erfüllung gegangen? Was zählen Wünsche, wenn sie nicht funktionieren?«


  Fräulein Klimper umklammerte zwei Fellbüschel wie Knüppel, und hatte den Zauberstab zwischen die Zähne geklemmt. Im Staffellauf war Nina gut, geschickt zog sie der Fee den Stab aus dem Mund und legte ihn zu Petit.


  »Ich bin auch völlig ratlos«, sagte Fräulein Klimper.


  »Du kannst dich nicht zu einem Niemand wünschen, auch wenn der Niemand der Herrscher des Niemandslandes ist. Niemand braucht seinen Namen!« Das war Lilly.


  »Schlau, dieses Katzenvieh, nicht wahr? Vielleicht sollte ich mich auch mal gegen die Wand klatschen lassen«, sagte Fräulein Klimper und tätschelte Lilly die Stirn.
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  Niemand Sonst hatte keine Eile mehr, diese stinkende Nina zu erwischen. Er wusste jetzt, wohin all seine Untertanen unterwegs waren – sie folgten dem Ruf des Windes. Ein poetisches Geflüster, dem er nie Gehör geschenkt hatte. Wozu auch? Der Dritte Mann und die Treulose Tomate hatten ihn über Jahre hinweg mit Informationen versorgt. Die Treulose Tomate war schon vor Monaten verschwunden. An ihrer Stelle war der An-Geber getreten, doch der war nicht zuverlässig genug. Aber der Dritte Mann war ihm stets ein ergebener Diener geblieben. Erst nachdem er ihm von einem unbekannten Wesen – dem menschlichen Mädchen – berichtet hatte, war er untergetaucht. Er hatte noch mehr gewusst.


  An diesem zu langen Tag hatten sich die Ereignisse überschlagen, wie dieser Tummel Mutz, von dessen Vorwärts- und Rückwärtsgerolle ihm schon beim Zusehen schlecht geworden war. Als Strafe hatte Niemand Sonst ihn einmal fünf Wochen lang eingesperrt. Der Drecksack hatte ihn angefleht, den Tummel Mutz gehen zu lassen, aber Niemand Sonst war hart geblieben.


  Und wo sein liebster Drecksack abgeblieben war, das wusste Niemand Sonst längst; getürmt war er, bezirzt von dieser Nina. Angestiftet hatte sie ihn und alle anderen im Land. Aber er würde den Spieß umdrehen und alle gegen sie aufhetzen.


  Niemand Sonst stolperte über eine Wurzel und stürzte zu Boden. Erschöpft blieb er liegen, das Gesicht tief in das weiche Moos gedrückt. Er atmete den feuchten, modrigen Geruch ein, der dem seinen ähnelte.


  Und als er dort lag, gesellte sich die Einsamkeit zu ihm, hockte sich neben ihn wie ein Schatten, strich ihm die fettigen Haare zur Seite und hauchte ihm Gedichte über Trauer und Verrat ins Ohr. Ein Kloß, so dick, dass er kaum zu atmen wusste, setzte sich in seinem Hals fest. Eine seltsame Feuchtigkeit tropfte aus seinen Augen. Blut? Schweiß? Niemand Sonst wusste es nicht. Er glaubte, dieses Pfui-bäh-Nina-Wesen habe ihn verhext. Mit einem wütenden Schrei sprang er auf, wischte sich übers Gesicht und hetzte hinter Nina und ihren Gefährten her, wählte jedoch dann einen anderen Weg. Er musste vor ihnen den Thron erreichen. Der Kloß in seinem Hals blieb – und auch die Einsamkeit verließ ihn nicht.


  


  Worauf Niemand Sonst nicht geachtet hatte, war der Abdruck, den sein Gesicht im Moos hinterlassen hatte.
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  Kein Kreischen und Stampfen, Grummeln und Schnaufen, Pupsen und Grunzen, Hämmern, Geifern und Graulen, Grölen, Flöten, Orgeln, Stöhnen, Singen, Trällern, Lachen, Rauschen, Blöken und Wispern, Schluchzen, Gickeln, Säuseln, Gluckern und Tröten, Schniefen, Zischen und Zwitschern, Schnattern und Labern, Gackern, Singen und Summen, Tuscheln und Flüstern.


  Mucksmäuschenstill folgten die Niemandsländer Niemand – ihrem unsichtbaren Herrscher. Eine Rolle, mit der sich Niemand nicht identifizierte. Er glaubte nicht, mehr als ein Junge zu sein, dessen Mutter eine wichtige Rolle in diesem Land gespielt hatte, das er regieren sollte. Wie sie Niemand Sonst erschaffen hatte und ihn, das blieb ihm ein Rätsel.


  Noch.


  Vielleicht wollte er auch gar keine Antworten darauf.


  Noch nicht.


  Niemand fühlte sich überfordert und er sehnte sich nach Nina.


  Alles drehte sich in seinem Kopf. Er war ein verliebter Junge, ohne Plan und Wissen. Wie sollte er ein Land regieren? Das war doch alles Quatsch!


  »Du darfst nicht so viel an dir zweifeln. Nicht alle, aber viele der Niemandsländer können es riechen, und Kümmel wissen nur die Ältesten unter ihnen zu schätzen.« Der Nikolaus flüsterte Niemand ins Ohr und legte eine Hand auf seine Schulter. »Dein Weg ist lang. Keiner der dir Folgenden verlangt Perfektion, aber Gerechtigkeit. Sichere dich ab, dann fühlst du dich besser.«


  Niemand sah den Nikolaus von der Seite an. Er lächelte unter seinem buschigen Bart und zwinkerte Niemand zu. »Habe Vertrauen«. Niemand lächelte zurück, was der Nikolaus nicht sah. Dann drehte er sich zu den Niemandsländern um und rief: »Wartet!«


  Nicht alle blieben sofort stehen. Die Babbelfritzen babbelten weiter vor sich hin, die Besseren Hälften kladderten mit Tusnelda Laberbacke und gingen an Niemand vorbei, bis sie bemerkten, dass sie sich von der Gruppe entfernten. Eine Schar Butterflügelchen umschwirrte neugierig die Niemandsländer. Ein Knallkopp knallte gegen seinen Vordermann – ausgerechnet einem Meckersack, der daraufhin zu meckern begann, bis eine Stimme sie zur Ruhe aufrief: Überhaupt Niemand. Niemands intriganter Onkel war reumütig hinter der Gruppe hergeschlichen – sein überzuckertes Marzipanodeur verstärkte sich, als er nun zögerlich auf Niemand zuging.


  Niemand blieb misstrauisch, zu lange hatte Überhaupt Niemand ihm übel mitgespielt. Er beachtete seinen Onkel nicht, als er sich neben den Nikolaus stellte, nur zu identifizieren durch seine geruchsstarke Korona – wie Niemand.


  »Wem kann ich vertrauen?«, fragte Niemand den Nikolaus.


  Der Nikolaus antwortete nicht. Er trat ein Stück zurück und gab Niemand den Weg zu seinem Onkel frei.


  Nein, ihm würde Niemand niemals vertrauen.


  »Du gehst mit ihm«, ordnete Niemand an.


  Der Nikolaus nickte.


  »Soll das ein Befehl sein?«, fragte Überhaupt Niemand leise.


  Niemand schluckte. Befehle zu geben erschien ihm nicht angemessen, Bitten vielleicht, aber gehorchte ihm dann einer der Niemandsländer?


  »Klar. Ein Befehl. Und das Himmlische Kind geht auch mit. Es soll zweimal in sein Horn pusten, wenn ihr Nina unversehrt gefunden habt, und einmal, wenn …«, er sprach nicht weiter.


  »Darf ich auch mit?« Ein kleiner Taugenichts mit zerzausten, braunen Haaren und runden, blauen Augen stand vor Niemand und blickte geradewegs an ihm vorbei. Niemand hasste seine Unsichtbarkeit.


  Von hinten rief eine Stimme: »Dann soll der Nichtsnutz auch mitgehen, der stört hier hinten den gesamten Weg lang.«


  »Gute Idee«, meinte der Nikolaus und nickte Niemand erneut zu. Niemand sollte Nina von seinem vertrauensunwürdigen Onkel, einem Taugenichts und dem Nichtsnutz suchen lassen? Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Schweißperlen benetzten seine Haut. Doch er schwitzte nicht. Er fürchtete sich.


  »Wer kennt Nina? Nina. Versteht ihr? Nina ist ein Mädchen!« Er räusperte sich. »Mein Mädchen.«


  Ein Raunen und Staunen und Kichern und Wispern wanderte durch die Reihen – voller Glück und Fröhlichkeit.


  »Es darf ihr nichts geschehen!«


  Das Himmlische Kind polierte gelangweilt sein Horn.


  »Ich kann das!«, rief der Taugenichts, und der Nichtsnutz meinte: »Ich auch.« Er kämpfte sich einen Weg nach vorne, schob Niemandsländer zur Seite, die kleiner als er waren, und krabbelte zwischen den Beinen der großen hindurch. Dabei stellte er sich so ungelenk an, dass er die Zimtzicke umstieß, die mehrere Niemandsländer mit sich riss, und zwei Strichmännchen übersah, deren dürre Glieder sich ineinander verhedderten. Erst dem neben ihnen stehenden Knallkopp gelang es, sie auseinanderzuknoten.


  Niemand seufzte.


  Wer nicht mehr mit einem Nachbarn kämpfte, der auf ihn gefallen war, oder sich selbst wieder aufzurappeln versuchte, machte Platz für einen weiteren Freiwilligen – groß und bis vor wenigen Stunden eine gefürchtete, wütende Baumwurzel: »Niemand mag Nina. Nina ist gut. Ich kenne sie. Ich gehe mit!« Das Wurzelmännchen blickte am Nichtsnutz und dem Taugenichts vorbei. Er ahnte, irgendwo dort befand sich der unsichtbare Herrscher – die Stimme aus dem Nichts. Niemand stand jedoch in der entgegengesetzten Richtung, eine Armlänge vom Wurzelmännchen entfernt.


  Niemand war niemand, war es immer gewesen, so wie es sein Vater ihn all die Jahre hatte spüren lassen. Und doch wollten ihm alle helfen. Niemand schloss die Augen. Er seufzte fast stumm. Keiner der Anwesenden sollte seinen Kummer hören. Seinen nunmehr säuerlichen Kümmel-Geruch überdeckte er mit dem leckerlieblichzuckersüßen Erdbeerduft, weil er sie in seinem Kopf hatte. Nina.


  »Auch ich weiß, wie Nina aussieht. Dann wären wir sechs. Wir finden Nina und bringen sie dir zurück. Unversehrt. Sei beruhigt, mein Sohn.« Der Nikolaus lächelte und zwinkerte Niemand zuversichtlich zu. Aber die Unruhe verließ Niemand nicht. Er schickte den zusammengewürfelten Suchtrupp los und führte die Niemandsländer direkt zum Thron.
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  Geradewegs gierten die Goldgelockten-Giganten-Greislinge gen Geburt ihres Gigantischen Greislinglandes.


  Geduldig giggelten und gahten sie gegenüber dem großen glitzernden Gestuhle und grüßten gebieterisch das goldene Gestirn. Ein Getanze und Gegeiere, Gestampfe und Gewälze im grünen Gras gleichermaßen. Goldenes Gestirn, goldenes Glitzergedöns und die Goldsträhne des goldblonden Görs gaben ihnen gigantische Größe und gleichsam das Gefühl von glückseliger Gewaltbereitschaft.


  Ihrem Gefolge gelobten sie goldige Gezeiten.


  Gedanklich gelobten die Goldgelockten-Giganten-Greislinge die große Gartenparty aus und gierten nach einem geschmacklich genialen Gusto aus G-Buchstaben-Suppe, garniert mit grün glänzenden Goldfliegen, gleichwohl es Genanntes erst nach dem Gemetzel gab.


  Der Glanzpunkt dieses grandiosen G-Days: der Gebrauch des goldenen G.


  [image: ]
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  Niemand musste Nina wiedersehen. Seine Ungeduld weckte ein Gefühl in ihm, das frisch und würzig, völlig neu nach Meerluft roch: die Sehnsucht. Sie verstärkte und vermischte sich mit Erdbeerduft, wenn er sich ihr Gesicht in Erinnerung rief, ihr Lachen, den Duft ihrer Haare.


  Doch als er den höchsten Berg des Niemandslandes erklomm – die Niemandsländer dicht hinter ihm – und er den Thron erblickte, war er froh, dass sie sich irgendwo, weit weg im Niemandsland befand.


  Niemand Sonst hatte die Burg auf halber Höhe des Berges errichten lassen und so hoch gebaut, dass sie die Sicht auf den Thron nahm. Die dunklen Mauern schluckten nicht nur das Sonnenlicht, sondern auch den Glanz der Edelsteine, die den Thron rundherum bedeckten.


  Niemand war nur einmal hier gewesen, am selben Tag, an dem er den Nikolaus besucht hatte und zur Strafe von seinem Vater eingesperrt worden war. Er hatte den Thron ohne jegliche Regung betrachtet. Ihn nie berührt, nicht um seine Mutter geweint, nicht den Diamanten gesucht, in dem ihre Seele schlummerte, und sich auch keine Gedanken darüber gemacht, wer in den bunten Edelsteinen eingeschlossen worden war – und warum.


  Das änderte sich augenblicklich.


  Er spürte Aufregung.


  Es waren nicht die Edelsteine – Rubine, Smaragde, Amethyste, Tigeraugen, Bergkristalle, Topase, Rosenquarze und natürlich Diamanten –, auf die es sein Vater – und bis vor Kurzem sein Onkel – abgesehen hatte, sondern die Seelen, die mit all ihrem Wissen in den bunt schillernden Steinen eingeschlossen waren. Die Macht, die der Thron dem wahren Herrscher übertrug, die Verantwortung, diese Seelen und deren Wissen zu behüten.


  Niemand spürte Furcht.


  Diese glitschigen, grünen, gigantischen Kröten waren nicht nur Niemand Sonst, sondern ihm und allen anderen zuvorgekommen. Und sie waren groß, größer als Niemand sie sich vorgestellt und sein Onkel gesagt hatte. Viel größer. Sie waren furchterregend. Natürlich, Niemand konnte Überhaupt Niemand nicht trauen. Er hoffte, dass der Nikolaus aufpassen und Nina beschützen würde. Doch die Unruhe kroch in seine Eingeweide.


  Aus sicherer Entfernung beobachteten sie Dutzende tanzender Greislinge, die gigantisch groß und grausam zu sein schienen, nicht goldgelockt, aber goldfarben, nicht goldig, die in ihren gelockten Haaren jedoch Goldschmuck trugen. Der Boden bebte im Takt ihrer Hüpfschritte. Zu ihrem fremd klingenden Gesang – Gah! Grr! Gur! Gah! Gil! Gigg! – schlugen sie mit Knochen auf Trommeln aus getrockneten Giganten-Kröten-Köpfen.


  Hunderte Kröten, so groß wie Nina und somit kleiner als die mit Gold behangenen, tanzenden Giganten, warteten ein Stück abseits, auf der anderen Seite des Berges. Sie waren nicht geschmückt, jedoch mit goldfarbenen Warzen besät. Sie trugen Sägen, Messer, Säbel und Beile aus Gold. Die Armee. Ein Greisling, größer als das Wurzelmännchen, mit schwarzgoldgelockten Haaren, goldenen Ringen und Knöpfen, die seinen Körper spickten, gestikulierte mit seinen Vorderfüßen und führte die Armee den Berg hinab, an der Burg vorbei.


  Gedrungene, farbige Kröten, von der Größe des Feigen Hundes, wurden von einem Goldgelockten-Giganten-Greisling-Aufseher mit Goldketten gepeitscht und zum Arbeiten angetrieben. Sklaven. Sie hatten Seile über die Zinnen geworfen und zogen ein großes G aus Gold an einer Außenwand der Burg empor. Ein Sonnenstrahl streifte das in der Luft baumelnde G, wurde reflektiert und tauchte eine kleine Sklaven-Kröte in goldfarbenes Licht. Die Arbeiterkröte wuchs zu einem Giganten heran, schubste einige der kleinen Kröten zur Seite und zog das tonnenschwere Gold-G alleine hoch.


  Noch blieb Niemand mit seinem Gefolge unbemerkt. Die Bäume des Niemandwaldes boten Schutz. Aber gegen diese Armee von Goldgelockten-Giganten-Greislingen hatten sie keine Chance.


  Sie besaßen keine Waffen, außer dem frechen Mundwerk der Besseren Hälften und den Frikadellen, die Tusnelda Laberbacke jedem ans Ohr laberte, die sich als Geschosse jedoch nur bedingt eigneten.


  Sie mussten zurück.


  Zurück zum Zeitschalter.


  Sofort!


  Dann entdeckte Niemand einen fetten, roten Sack den Berg hinaufhüpfen, auf die Greislings-Armee zu. Ein Ton schallte durch das Niemandsland. Das Himmlische Kind hatte in sein Horn geblasen. Nur einmal. Niemands Herzschlag schien seinen gesamten Körper auszufüllen.


  ******


  



  Petit hatte sich beruhigt, nachdem er Fräulein Klimpers Zauberstab als Schnuller zweckentfremdet hatte. Er nuckelte an einer Seite des Stabs und quietschte dabei vergnügt, was Fräulein Klimper zuerst mit Entsetzensschreien quittierte und dann mit einem seligen Gesichtsausdruck wohlwollend akzeptierte. Sie rannten nicht mehr vor Niemand Sonst fort, denn sie hatten bemerkt, dass er die Verfolgung aufgegeben haben musste. Ob er in ein Loch gefallen, erschöpft zusammengebrochen war oder seine Absichten geändert hatte, interessierte sie nicht. Sie schleppten sich müde durch den Niemandswald. Bis ein ohrenbetäubender Ton sie aufschreckte.


  ******


  



  Anton schwitzte. Schweißperlen sickerten in seinen rot gefärbten Stoffleib und hinterließen hellrosa Flecke. Wäre er durch die Burg gegangen, hätte er den steilen Berg zum Thron zur Hälfte umgehen können, aber die Angst war zu groß, auf jemanden zu treffen, der ihn bedrohte und von Petit fernhielt. Die Rote Armee hatte er zwar in den Sack gesteckt, und Niemand Sonst war verschwunden, aber Überhaupt Niemand und ein paar Arschkriecher, die sich von den Stromschwimmern abgeseilt hatten, könnten ihm auflauern. Unter einen Türspalt hindurch passte er nicht mehr, und seine Wendigkeit hatte er auch verloren.


  Jetzt hatte er es fast geschafft. Er hörte einen durchdringenden Ton, den nur das Himmlische Kind mit seinem Horn auszustoßen vermochte. Anton erschrak und wäre beinahe den Berg wieder hinuntergepurzelt. Er blieb stehen und sah nach oben. Auf ihn kam eine bis an die Goldzähne bewaffnete Armee aus goldverwarzten Kröten zu, die sich durch den Ton des Himmlischen Kindes nicht von ihrem Weg abbringen ließen.


  Anton musste verschwinden!
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  Der Nikolaus, der Nichtsnutz, der Taugenichts, das Himmlische Kind, das Wurzelmännchen und Überhaupt Niemand eilten quer durch die Wälder.


  Sie mussten Nina finden! Nur sie konnte Niemand beim Namen nennen. Das war sein Wunsch, das war einst auch der Wunsch seiner Mutter gewesen, als sie ahnte, dass ihr keine Zeit mehr bliebe, ihrem Sohn einen Namen zu geben. Ein Mensch musste es sein, Haare wie Gold, lieblich und zuckersüß, mit einem eigenen Namen, auf den ihre Mutter sie getauft hatte: Ein Mädchen sollte es sein, so der Wunsch von Niemands Mutter. Doch das wussten nur die Ältesten im Niemandsland, wie der Nikolaus und das Himmlische Kind.


  


  Das Land wirkte wie ausgestorben, wer sich Niemand nicht angeschlossen hatte, musste sich in den Katakomben oder auf den kleinen Inseln verkrochen haben.


  Der Nichtsnutz stolperte über jede Wurzel, die sich aus dem Boden herausgeschoben hatte. Noch schlimmer war der Taugenichts, der auch dort strauchelte und stürzte, wo außer Gras nichts wuchs. Der Nikolaus lächelte zu Beginn stets freundlich, reichte mal dem Nichtsnutz, dann dem Taugenichts die Hand und half ihnen auf. Nachdem er die beiden tollpatschigen Weggefährten mehr als drei Dutzend Mal auf die Füße gestellt hatte, warf der Nikolaus seine Geduld ins Gebüsch: »Passt doch auf, wohin ihr geht!«


  Überhaupt Niemand machte seinem Namen alle Ehre. Er schwieg und schlich fast unbemerkt – unsichtbar wie er war, nur durch seinen skeptisch-sorgenvollen Geruch von überreifen Bananen mit Chili erkennbar – neben dem Himmlischen Kind her, das Lieder von Sieg und Ewigkeit summte. Das Wurzelmännchen trottete langsam und breitastig voran, der Abstand zwischen ihm und den anderen vergrößerte sich zusehends. Es begrüßte jeden Baum, schlug in fingergliedrige Äste ein, tätschelte junge Sprösslinge und schüttelte herabhängende Zweige. Es freute sich über all die neuen, knorrigen Bekanntschaften.


  Doch als das Himmlische Kind einmal in sein Horn pustete, verharrte das Wurzelmännchen und lauschte. Auch Nichtsnutz und Taugenichts, der allerdings einen Moment zuvor gestolpert war und im weichen Moos lag, erstarrten. Sie hatten nichts gesehen und nichts gehört.


  »Was tust du?«


  Der Nikolaus erschrak und fürchtete, Nina tot aufzufinden.


  


  Das Himmlische Kind blies ein zweites Mal in sein Horn. Der Wind schnappte sich den langen Ton und trug ihn über das Niemandsland, hier und da ließ er eine kurze Note des Tons fallen, bis alle im Niemandsland, die sich verkrochen, und alle, die auf das zweite Signal warteten, ihn gehört hatten.


  ******


  



  Niemand fiel auf die Knie, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Tränen rannen an seinen Schläfen hinab. Tränen, die er spürte und nicht einer in seiner Nähe sah. Für einen Moment hatte er geglaubt, Nina sei tot. Aber der zweite Ton des Himmlischen Kindes gab ihm zu verstehen: Sie lebte!


  Nun würden der Nikolaus und alle anderen sie hierher bringen. Das musste er verhindern. Genauso wie er Anton retten und vor der Greislings-Armee den Zeitschalter erreichen musste. Niemand ahnte, dass sie dafür sorgen wollten, nie wieder die Nacht hereinbrechen zu lassen. Sie brauchten die Sonne, wie Nahrung. In der Dunkelheit der Höhle blieben sie klein, doch Tageslicht ließ sie zu Giganten mutieren. Sein Onkel hatte nicht gelogen. Niemand konnte Überhaupt Niemand vertrauen?!


  Er sprang auf. Seine Befehle wurden entgegengenommen und ausgeführt. Sein Gefolge rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren – zurück zum Zeitschalter. Leise, geordnet und schnell. Stolperten die Kleinsten, halfen die Größeren ihnen auf. Niemand blieb allein zurück.


  Jetzt würde er sich sein unsichtbares Dasein zunutze machen.


  ******


  



  Der Nikolaus atmete erleichtert durch. Dann sagte er: »Wo sind sie? Wo ist Nina? Ich sehe sie nicht. Herrgott noch mal!«


  Das Himmlische Kind lehnte an einem Baum und jonglierte gekonnt mit seiner Gelassenheit. Es polierte sein Horn, lächelte weise und blieb stumm – wie immer. Das Himmlische Kind hatte noch nie gesprochen.


  Der Nikolaus drehte sich einmal um die eigene Achse und spähte zwischen den Bäumen des Niemandswaldes hindurch.


  »Da sind sie!« Überhaupt Niemand hatte sie entdeckt.


  Jesses, Jesus sei Dank!
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  Lilly schrak vor dem Ton, den nur das Himmlische Kind mit seinem Horn erzeugte, so ruckartig zurück, dass Fräulein Klimper den Halt verlor und über Lillys Rücken eine Rolle rückwärts machte, am Po hinunterfiel und sich nur deshalb vor einem Sturz rettete, weil sie sich an Lillys Schwanz festhielt.


  »Miaauuuuuu!«


  »Reg dich ab, was bleibst du auch einfach stehen?«


  »Hast du das nicht gehört?«


  Ein zweiter Ton verschluckte Lillys letztes Wort.


  »Da steht das Wurzelmännchen«, rief Nina, die Petit fest an sich drückte und ein paar Schritte zurückging.


  »Vorsicht!« Lillys Warnung kam zu spät.


  Nina stolperte über einen Taugenichts, landete bäuchlings neben ihm, die Arme weit von sich gestreckt, und rutschte noch ein Stück über das Moos. In den Händen hielt sie die zum Nest gefaltete Decke, in der Petit lag. Er hopste durch den Aufprall hoch, lachte und gluckste. Kichernde Trauerklößchen hatte es im Niemandsland noch nie gegeben.


  Das Wurzelmännchen eilte Nina entgegen und fuchtelte wild mit den Astarmen in der Luft herum, als wollte es einen Mückenschwarm vertreiben. »Das Mädchen. Ich habe das gute Mädchen von Niemand gefunden!«


  Nina wäre gerne liegen geblieben, doch sie sprang auf und flüchtete vor dem Wurzelmännchen, rannte nach links, an Lilly und Fräulein Klimper vorbei, die wie angewurzelt stehen blieben.


  »Los!«, schrie Nina, drehte sich nach Lilly und Fräulein Klimper um und übersah den Nikolaus, dessen mächtiger Bauch sie stoppte.


  Lilly setzte sich hin, blinzelte und miaute verwirrt.


  »Was ist hier los?«, flüsterte ihr Fräulein Klimper ins Ohr.


  Lilly schwieg. Sie beobachtete, sie schnupperte. Ihre Barthaare zuckten.


  »Nina!« Der Nikolaus drückte sie fest an sich. »Es geht dir gut!«


  Nina kämpfte sich aus der Umarmung. »Das Wurzelmännchen ist hinter mir her! Niemand Sonst wollte uns töten. Petit hat gelacht – das erste Mal – und Lilly lebt noch! Fräulein Klimper will keine Wünsche mehr erfüllen. Anton ist weg. Ich habe keinen Namen für Niemand. Und wünschen darf ich ihn mir auch nicht.« Die Worte sprudelten aus Nina heraus. Dann seufzte sie: »Ich kann nicht mehr stehen«, und sank erschöpft in die Arme des Nikolaus, der sie zusammen mit dem am Zauberstab nuckelnden Petit hochhob. Das Himmlische Kind tauchte hinter dem Nikolaus auf und hatte einen Nichtsnutz an der Hand.


  Das Wurzelmännchen war längst stehen geblieben. Es stand ruhig und erstarrt, nur seine weißen Wurzelhaare unterschieden ihn von den anderen Bäumen.


  »Was ist hier los?«, fragte Fräulein Klimper forsch, drängte sich aber ängstlich an Lillys Seite.


  »Niemand hat uns ausgesandt, das Mädchen zu suchen.« Nur eine Stimme, unsichtbares Wesen, kaum Geruch.


  »Wer ist das?« Lilly hatte eine Ahnung, wollte ihrer empfindlichen Nase jedoch nicht glauben.


  »Überhaupt Niemand«, antwortete der Nikolaus, der Nina auf dem Boden absetzte, an einen Baumstamm gelehnt. Sie bettete Petit, der in seiner verschlungenen Decke wieder eingeschlafen war, auf ihre Beine. Fräulein Klimper schlich über Ninas Beine zu Petit, nahm ihren Zauberstab an sich, setzte sich neben das schlafende Klößchen und betrachtete es verzückt.


  »Niemand würde seinen verräterischen Onkel niemals nach Nina suchen lassen.« Lillys Stimme klang misstrauisch.


  »Er hat den Heiligen Geist befreit.«


  »Und wenn er Gott persönlich kennt. Ich vertraue ihm nicht.« Lilly fuhr die Krallen aus und Fräulein Klimper nickte zustimmend.


  »Ich durfte auch mit«, sagte der Taugenichts stolz, und der Nichtsnutz reihte sich mit ein: »Ich auch.«


  »Oh, es plingt mal wieder. Da muss aber jemand sehr nah eine Wimper verloren haben.«


  Das Himmlische Kind hatte sich abseits von der Gruppe an einen Baum gelehnt und sein Horn geputzt. Nun trat es vor und hielt Fräulein Klimper eine Wimper auf seinem schmalen, weißen Zeigefinger entgegen. Doch die Fee schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nö. Kannste wegpusten, aber Wünsche erfülle ich keine mehr.«


  Der Nikolaus wandte sich Fräulein Klimper überrascht zu. »Aber das geht doch nicht!«


  »Doch das geht. Das geht so lange, bis Nina einen ihrer drei freien Wünsche äußert.«


  »Sie hat drei Wünsche frei?«, fragte der Nikolaus und alle – bis auf Nina selbst – blickten ungläubig zur Klimper-Wünsche-Fee, die lächelnd nickte.


  »Was ist das?«, fragte Nina plötzlich.


  Der Taugenichts und der Nichtsnutz, das Himmlische Kind – das seine Wimper nicht wegpustete, sondern in seinem Horn aufbewahrte –, der Nikolaus, das Wurzelmännchen und vielleicht auch Überhaupt Niemand, blickten zu der Stelle des moosbewachsenen Bodens, an der Nina über den Taugenichts gestolpert war. Das Wurzelmännchen kam ein Stück näher, vorsichtig und ehrfürchtig, denn es wollte Nina nicht erschrecken. Es runzelte seine Baumrindenstirn und rieb sich seine Astlöcher, als traue es seinen Augen nicht.


  Ein Abdruck im Moos.


  Ein Gesicht.


  Ein schönes, schmales Gesicht, ein menschliches dazu – glatt und eben musste die Haut sein, mit einer filigranen, geraden Nase –, hatte sich tief ins Moos gedrückt. Die Kieferknochen zeichneten sich eckig ab – männlich. Ein menschliches, männliches Gesicht eines attraktiven Prinzen.


  »Wer soll das sein?«, fragte Lilly.


  Keiner hatte eine Antwort, denn nicht einer im Niemandsland hatte den Träger des Gesichts, dessen Abdruck im Moos zurückgeblieben war, jemals gesehen.


  Lilly roch daran, verzog die Schnauze und schüttelte sich. »Wessen Gesicht das auch war, er stinkt bis zum Himmel.«


  Die Stille hockte sich zwischen sie und verteilte portionsweise Erkenntnisse.


  »Niemand Sonst.«


  Nina sprach es aus. Nina, die wusste, dass nur einer so in diesem Land roch. Der Vater des Herrschers, der verrückteste Unsichtbare, ein Mensch vielleicht, ein Mann auch, ein Wesen, erdacht von einer Frau, die sich nur eines gewünscht hatte, geliebt zu werden von diesem einen, niemandem sonst, bei dem sie auf das schönste Gesicht geachtet hatte, das sie sich hatte vorstellen können … und dabei alles andere falsch gemacht hatte.


  Fast alles.


  »Ob es ihm gefallen wird, dass er so hübsch ist?«, fragte Lilly.


  »Er ist gestürzt, als er euch verfolgte«, stellte der Taugenichts fest.


  »Und mit dem Gesicht ins Moos gefallen?!« Auch der Nichtsnutz war zu etwas nütze – zu einer Schlussfolgerung, wie der Taugenichts –, und das brachte alle zum Lachen.


  Schadenfreude. Und Überraschung.


  »Das heißt aber auch«, meinte Lilly, »dass er vorher hier gewesen sein muss, uns irgendwie überholt und nun einen Vorsprung hat.«


  »Daran ist nichts mehr zu ändern.«


  Der Nikolaus blickte sich um, als befürchte er, Niemand Sonst überfiele sie aus dem Dickicht. Kein Blatt bewegte sich. Selbst der Wind schien zu lauschen und auf ein schnelles Fortlaufen der Geschichte zu hoffen.


  »Vielleicht braucht er Hilfe?!« Wenige Worte, fast nur ein Flüstern, ausgesprochen von seinem Bruder, der anscheinend selbst nicht glaubte, was er sagte. Denn kurz darauf meinte er: »Müssen wir nicht zurück?«


  »Ja, wir sollten uns auf den Weg machen. Niemand Sonst wird sich selbst helfen können. Vermutlich ist er auf dem Weg zum Thron.« Der Nikolaus half Nina auf die Beine, nahm ihr Petit ab und schritt voran. Nichtsnutz und Taugenichts folgten ihm, sie hielten sich jetzt gegenseitig an den Händen und stürzten nicht ein einziges Mal, weder über eine Wurzel noch über einen Grashalm, und lag ein Stein vor ihnen, über den einer von beiden auf dem Hinweg gefallen wäre, gingen sie diesmal um ihn herum oder hüpften darüber hinweg.
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  Die Niemandsländer rannten und achteten aufeinander, wie Niemand es ihnen befohlen hatte. Sie suchten, sie passten auf, sie sahen sich um, sie horchten.


  Sie horchten nach Gefahr.


  Sie sahen sich nach Nina, Lilly, dem Nikolaus und den anderen Gefährten um.


  Sie passten auf den Admiral auf, den Niemand einer Amme überlassen hatte, die kaum größer als einer der Kreischzwerge war, aber mutig und frech.


  Und sie suchten ihn: den Kampfgeist!


  ******


  



  Zwei dickezehenlose Roboter waren den Worten des Windes und Niemand bis zum Thron gefolgt, aber nun schien es Zeit, sich den Befehlen zu widersetzen.


  »Wohin geht ihr?«, fragte Mister Dings, der bemerkt hatte, wie sich die beiden Roboter von der Gruppe entfernten. Er hielt seine Misses Bums fest im Arm. Sie trennten sich nie.


  »Wir lenken die Greislinge ab.« Wenn der Roboter sprach, wackelte sein Kopf.


  »Aber der Herrscher hat gesagt, dass wir seine Nina und die anderen suchen sollen.«


  »Er hat keine Chance, den Zeitschalter vor der Armee zu erreichen. Wir müssen ihm helfen.«


  Mister Dings dachte kurz nach. »Ich komme mit!« Seine Misses Bums zuckte zusammen. »Dann gehe ich auch mit.«


  »Das ist zu gefährlich. Du gehst mit den anderen.« Und das erste Mal seit ihrer Erschaffung löste Mister Dings seine Umarmung, zaghaft, aber mit absoluter Bestimmtheit. So standen sie da. Einsam und verlassen. Ein Dings ohne Bums.


  Sie fielen sich in die Arme.


  »Ich gehe mit«, sagte Misses Bums. Diese drei Worte hätten auch die berühmtesten drei Worte aller Liebesgeschichten sein können. Ein Widerspruch war Zeitverschwendung. Mister Dings und Misses Bums folgten Arm in Arm, manchmal Hand in Hand, dann wieder Arm in Arm, den Robotern, die wie mit Metall übergossene, athletische Männer aussahen, wenn auch kantig – hier und da.


  Der Kleine Dickkopf schlich hinterher.


  ******


  



  Niemand lief auf Anton zu, quer über den mit wilder Wiese bewachsenen Berg, ungehindert an den arbeitenden, noch kleinen und den schon gewachsenen Krötengreislingen vorbei. Seinen Geruch versteckte er gekonnt. Nur das Gras raschelte verräterisch, bog sich zur Seite, knickte unter seinen nackten Füßen. Das blieb nicht unbemerkt. Doch es waren nicht die Goldgelockten-Giganten-Greislinge, die Niemands Anwesenheit entdeckten. Sein Vater nahm die Veränderungen wahr, die nur von einem Unsichtbaren stammen konnten.


  Niemand Sonst nahm die Verfolgung seines Sohnes auf.


  ******


  



  Anton schlich rückwärts den Berg hinunter, die Armee ständig im Blick. Jede ruckartige Bewegung könnte die Kröten auf ihn aufmerksam machen und Anton glaubte nicht, dass sie ihn verschonten. Aber er wollte leben, bis er Petit noch einmal gesehen hatte und wusste, dass es dem kleinen Klößchen gut ging. Anton schaute sich um. Auf dem Berg erkannte er gigantische Froschmutationen, an der Rückseite der Burg tummelte sich eine kleinere Gattung, die von einem Krötengiganten mit goldener Kette gepeitscht wurden. So ein Sklaventreiber! Es blieb ihm nur der Wald. Dort könnte er sich hinter einem Baum verstecken oder Schutz zwischen den Bergen der Propheten finden. Aber dafür musste er weit hüpfen. Und diese Frösche hüpften schneller als er.


  Das Gras war hoch, doch er war zu dick und zu rot. Noch vor kurzer Zeit hätte ihm sein Drecksack das Leben retten können. Nun erschien Anton die rote Farbe lästig, die ihm bei der Überlistung der Roten Armee noch nützlich gewesen war.


  »Leise.«


  Anton sprang vor Schreck in die Luft. Zu hoch. Der Kommandant erblickte den rot gefärbten, fetten Sack und gab Befehl. Die Armee hüpfte höher und weiter, die goldenen Waffen erhoben.


  »Los. Komm!«


  »Niemand?«


  Anton wurde an einem der Stummelsackarme gepackt und fortgezerrt.


  »Du weißt, dass ich nur auf Geheiß deines Vaters gehandelt habe, Herr?«


  »Wir müssen zur Burg. An der Seite gibt es einen Eingang, versteckt hinter den Blaubeersträuchern.«


  »Aber dort sind sie auch, Herr.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Die Armee stieß gallige Geräusche aus. Anton fröstelte.


  »Du bist zu langsam.«


  »Ich bin fett geworden, Herr.«


  »Roll dich!«


  Anton verstand.


  »Und nenn mich nicht Herr!«


  Der Tritt, den Niemand ihm verpasste, schmerzte nicht annähernd wie die Schläge und Fußtritte, die Niemand Sonst ihm täglich zu spüren gegeben hatte. Dieser Tritt sollte ihm das Leben retten. Anton rollte den Berg hinunter so schnell wie ein Ball und sah dabei wie ein rotes, rundes Sofakissen aus. Dicht hinter ihm rannte Niemand, der von rasch aufeinanderfolgenden Fußspuren verfolgt wurde, die sich hinter Niemands Spuren im Gras abzeichneten. Das gallige Quaken der goldenen, gigantischen, faltigen Kröten schwoll zu einem siegessicheren Froschkonzert an. Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge! Anton begriff endlich. »Wir schaffen es nicht«, jammerte er.


  »Spring!«, schrie Niemand.


  Anton wickelte sich auseinander und hüpfte. Er landete im Gestrüpp, ignorierte die Dornen, die ihm Fäden aus seinem Sackwanst zogen, stieß die Türe auf, die sich unmittelbar vor ihm befand, und hüpfte hinein. Niemand hatte recht.


  Die Tür knallte zu.


  In Sicherheit.


  »Niemand?«
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  Niemand Sonst wütete leise. Er nutzte wie Niemand seine Unsichtbarkeit als Tarnung vor den Goldgelockten-Giganten-Greislingen. Den Plan, sich ihnen anzuschließen, hatte er verworfen, nachdem sie die Burg erobert hatten. Seine Burg! Wo steckte die Rote Armee? Warum verteidigten sie seine Burg nicht? Langsam dämmerte es Niemand Sonst, dass er von allen guten und schlechten Geistern verlassen worden war. Aber er wollte nicht akzeptieren, dass ein Niemand die Herrschaft des Niemandslandes zugesprochen bekam. Auch wenn er sich nicht mit den Greislingen verbündete, er könnte sich ihre Stärke zunutze machen und seinen Sohn töten!


  Er hatte einen Weg unterhalb des Niemandslandes eingeschlagen, nachdem er die Verfolgung von dem hässlichen Nina-Mädchen aufgegeben hatte. So kam er schneller voran. Fast zeitgleich war er mit Niemand und der Niemandsländer-Schar eingetroffen. Diesen Verrätern. Er glaubte sogar, seinen Bruder darunter zu riechen, obwohl sich der Geruch von dem ihm bekannten stark unterschied. Zu gern wäre er auf ihn losgegangen. Ach was – auf die gesamte Schar. Doch der Sack auf der anderen Seite des Berges hielt ihn davon ab. Sein Drecksack, fett und tiefrot, schnaufte den Weg hinauf. Den wollte sich Niemand Sonst schnappen. Doch auch sein Sohn schien den Drecksack entdeckt zu haben. Sein Geruch wehte wie ein Sturm an ihm vorbei und auf den Drecksack zu. Jung und voller Elan, athletisch und schön anzusehen, so stellte er sich Niemand vor. Niemand Sonst spuckte aus und lief weiter. Er passierte unbemerkt die Armee der Greislinge. Die Luft blieb ihm weg, Seitenstiche hinderten ihn am Weiterlaufen. Er war vorher schon weite, unebene Strecken hinter dem Pfui-bäh-Mädchen hergerannt wie ein junger Gott – der Niemand Sonst. Doch selbst der sportlichste Held brauchte eine Verschnaufpause.


  Niemand hatte den Sack erreicht, der überrascht in Richtung des unsichtbaren Möchtegern-Herrschers blickte. Er hasste seinen Sohn, der ihm wie ein fremdes Ei ins Nest, das er erst bauen musste, gelegt worden war.


  Jetzt rannten sie den Abhang hinunter, von oben eilte die Armee im Gleichschritt heran.


  Das schien ein spannender Wettlauf zu werden. Niemand Sonst rieb sich die Hände. Die Niemandsära strebte dem Ende entgegen.


  Niemand Sonst folgte der Armee, er wollte nicht verpassen, wenn die gigantischen Greislinge Niemand in Nichts verwandelten. Sie hatten den Sack entdeckt und quakten gallige Wutgeräusche. Der Greisling-Kommandant gab Befehle, die Armee lief auf ihr neues Ziel zu. Der Sack rollte in ein Gebüsch. Was für ein blöder Drecksack.


  Und plötzlich war er verschwunden. Niemand Sonst rieb sich die Augen. Er hörte – nein! –, spürte, wie Niemand stürzte. Als er aufstand, roch er nach Essig. Schmerzen. Gut so. Doch Niemand gab nicht auf, er warf sich in das Gebüsch, in das der Sack gerollt war. Und verschwand ebenso.


  Zauberei? Nein, die gab es im Niemandsland nicht.


  Niemand Sonst bewegte sich leise und versuchte seinen Geruch zu verdecken, als er sich der wütenden Armee näherte.


  Eine Tür.


  Diese Burg hatte Niemand Sonst erbauen lassen, doch für diese Tür, darauf verwettete er seine Unsichtbarkeit, hatte er niemals den Auftrag erteilt.
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  Ninas Beine schmerzten vom Laufen und ihre Knie knickten bei jedem Schritt ein, sie kam kaum voran und bildete das Schlusslicht der Gruppe, die sich in Richtung Thron bewegte. Dort würde Niemand auf sie warten, hatte der Nikolaus ihr versprochen. Er war der einzige Grund, für den es sich lohnte, die müden Beine zu bewegen. Ein Schritt, noch einen Schritt, Schritt. Schritt. Schritt.


  Sie zuckte zusammen. Ein knorriger Finger tippte ihr auf die Schulter. Das Wurzelmännchen war noch weiter als sie zurückgefallen, denn es begrüßte jeden Baum. Bäume, die es in seinem Waldstück bei seinen Wutanfällen aus dem Boden gerissen hätte. Nina hatte es völlig vergessen.


  »Nina ist eine gute Nina. Niemand mag Nina. Soll das Wurzelmännchen Nina zu Niemand bringen?«


  Sie sah das Wurzelmännchen verständnislos an. Als ihre Knie unter ihr nachgaben, bewahrte das Wurzelmännchen sie vor einem Sturz, hob Nina hoch und trug sie auf seinen Astarmen wie ein Vögelchen. Nina ertappte sich dabei, wie ihr die Augen zufielen.


  Sie seufzte.


  Das Wurzelmännchen ließ seine Baumfreunde links und rechts von sich liegen und eilte hinter den anderen her, als wollte es seine kostbare Fracht präsentieren, und tatsächlich glaubte Nina, Zufriedenheit zwischen den Borken seines Rindengesichts zu entdecken.


  Der Nikolaus lächelte Nina zu. Petit schlief, eingewickelt in der Decke, die der Nikolaus in seiner linken Armbeuge trug.


  »Und wieso muss ich laufen?«, fragte Lilly, die eine laut schnarchende Klimper-Wünsche-Fee quer über dem Rücken liegen hatte.


  »Wir laufen doch auch.« Nichtsnutz und Taugenichts schwenkten ihre Arme und machten gemeinsam ein paar Freudensprünge.


  »Und wie ihr lauft! Ohne zu fallen«, sagte der Nikolaus. Er wandte sich nach rechts und sprach ins Nichts. »Erzähl uns von den Goldgelockten-Giganten-Greislingen.«


  Überhaupt Niemand räusperte sich und berichtete von seinen Erfahrungen in der Höhle der siamesisch-verdrillingten Kreischzwerge Schiz, Zof und Freny. Er ließ nichts aus und blieb, zu aller und vor allem seiner eigenen Überraschung, ehrlich. Er übertrieb nur ein einziges Mal, als er vom Gewicht des Heiligen Geistes sprach, unter dem er beinahe zusammengebrochen sei.


  »Das deckt sich mit meinem Wissen«, meinte der Nikolaus. »Allerdings weiß ich, dass die Greislinge bei Tageslicht zu Giganten heranwachsen.«


  »Dann haben sie den Zeitschalter manipuliert!«, stellte Lilly fest.


  Der Nikolaus nickte.


  »Wir müssen zum Zeitschalter zurück.« Äste unter Überhaupt Niemands Füßen knackten und verrieten, welchen Weg er einschlug. Er bewegte sich ein Stück von der Gruppe weg. »Die Greislinge werden dafür sorgen, dass der Zeitschalter für immer auf Tag steht.«


  »Mit nur einem Zweck«, ergänzte Lilly. »Uns alle zu zerstören.«


  »Ich fürchte, wir müssen schnell sein.« Der Nikolaus stapfte hinter Überhaupt Niemand her. Alle folgten ihm.


  ******


  



  Die nackten Füße des Himmlischen Kindes bewegten sich lautlos über den mit Laub, Moos und Ästen besäten Waldboden. Schulterlange blonde, lockige Haare umrahmten ein Gesicht, dessen feine Züge dem Knabenhaften fast entwachsen schienen. Seine Haut war glatt und ebenmäßiger als der Abdruck von Niemand Sonst, der Wutanfälle wegen seines attraktiven Erscheinungsbildes bekommen hätte. Das Himmlische Kind trug eine weiße, eng geschnittene Hose und ein weißes, weites, knopfloses Hemd darüber.


  »Heiß«, hätte Suse beim Anblick des Himmlischen Kindes gesagt. Aber Herrgott, es war das Himmlische Kind, das durfte Nina nicht einmal denken. Sie sah weg.


  »Das Himmlische Kind ist so schön«, flüsterte Nina dem knorrigen Wurzelmännchen ins blattförmige Ohr.


  »Wenn Nina das sagt. Dann hat Nina recht.«
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  »Niemand?«


  Dunkelheit. Stille. Ein leises Stöhnen.


  »Niemand, bist du das?«


  »Wir müssen zum Zeitschalter.«


  »Niemand. Du hast Schmerzen. Ich höre es in deiner Stimme. Und du riechst nach Essig.«


  »Ich habe mir den Fuß verstaucht.«


  Unsichtbar, aber verletzlich.


  »Dann helfe ich dir.«


  Von der anderen Seite der Türe brüllten die Greislinge und hämmerten gegen das dicke Holz.


  Niemand humpelte voran. Er kannte den Weg aus dem Verlies heraus. Schon oft hatte er hier in der Dunkelheit geweint und war vor seinem Vater in den Wald geflohen. Den Thron empfand Niemand als beängstigend, er hatte ihn gemieden, bis auf dieses eine Mal. Zu viel hatte er über den Thron und seine Macht gehört. Als Kind hatte er all die Geschichten geglaubt, später nur Lügen dahinter vermutet. Heute wurde ihm nach und nach bewusst, dass all die Erzählungen der Wahrheit entsprachen. Berichte von Edelsteinen, in denen die Seelen der Toten lebten, Gerüchte über die Macht des Throns und die Weisheit, die er dem wahren Herrscher schenkte – dem Herrscher, der sich diese Macht über das Niemandsland verdient hatte. Auch die Seele seiner Mutter blieb gefangen in einem Diamanten, irgendwo am Thron.


  Als hätte Anton gewusst, worüber Niemand nachdachte, sagte er: »Dein Vater ist ein bösartiger Schurke, aber er ist dumm. Er hat deine Mutter getötet, mein lieber Niemand. Ich kenne ihren Platz auf dem Thron. Sie ist ein wunderschöner Diamant. Ich werde sie dir zeigen, falls wir das hier lebend überstehen.«


  »Wie hat er es getan?«


  »Alle Frauen deiner Familie, deine Mutter, deine Großmutter, deine Ur-Großmutter und so urig weiter, hatten schwere Aufgaben zu bewältigen. Ich habe deine Mutter und deine Großmutter gekannt. Deine Großmutter war es, die mich erschaffen hat. Sie hat viele erschaffen, die einen richtigen Namen haben, so wie ich jetzt einen habe, weißt du. Anton. So ist jetzt mein Name. Doch viele von ihnen, die einen Namen erhielten, haben das Land längst verlassen.«


  »Wie hat er sie getötet?!«


  Anton seufzte. Niemand verlangte nach einer Antwort.


  Sie hatten das Verlies hinter sich gelassen und rannten durch die Kanäle. Fahles Licht sickerte durch die Schächte. Niemands verstauchter Fuß behinderte ihn, er kam nicht schnell genug voran. Anton versuchte ihn zu stützen, aber er war nur ein Sack, wenn auch kein Drecksack mehr.


  »Er hat sie verraten und auf den Thron gelockt. Sie wusste nur wenig von ihrer Aufgabe, glaube ich. Sie hat viele Fehler gemacht. Und ihre Mutter hatte sie nie über den Thron aufgeklärt. Sie hat sich daraufgesetzt, ahnungslos und jung, wie sie war.«


  »Und verwandelte sich in einen Diamanten?«


  »Ja. Hast du Petit gesehen? Weißt du, ob es ihm gut geht?«


  Niemand ahnte, dass Anton noch mehr über den Tod seiner Mutter wusste, doch er hatte genug gehört. Einzelheiten verkraftete er zum jetzigen Zeitpunkt nicht.


  Der Schmerz in seinem Knöchel pulsierte durch sein Bein bis zur Hüfte hinauf. Er musste sich kurz ausruhen und setzte sich auf ein Rohr, das aus der Wand ragte und irgendwo im Nirgendwo endete.


  »Ich brauch eine kurze Pause«, sagte Niemand.


  »Aber wir haben keine Zeit.«


  »Ich weiß. Mein Knöchel schmerzt höllisch.«


  »Dann geh ich allein.«


  »Nein, nein.« Niemand hielt Anton an seinem Sackwanst fest, atmete tief durch und stand wieder auf. »Ich schaffe das!«


  Er stützte sich auf Anton und humpelte neben ihm her.


  »Wir müssen aufpassen, dass mein Vater oder die Rote Armee uns nicht entdecken.«


  »Das wird nicht passieren.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Armee ist eingesackt!« Anton klopfte stolz auf seinen Wanst.


  Doch Niemand ging nicht darauf ein. »Ihr wolltet zu Nina, du und Lilly. Was ist passiert? Wie geht es Nina?«


  Und Anton erzählte.


  


  Als sie die Burg durch einen weiteren Nebeneingang verließen und in strahlenden Sonnenschein am Rande des Floskelwaldes hinaustraten, endete Anton mit den Worten: »Und dann habe ich mich auf den Weg gemacht.«


  »Das bedeutet, mein Vater ist mit Nina verschwunden?«


  Anton nickte.


  Niemand spürte einen Kloß in seinem Hals, sein Herz fühlte sich schwer an, seine Knie weich. Er vergaß seinen verletzten Knöchel und zweifelte an dem doppelten Signalton des Himmlischen Kindes.


  »Die Sonne verbrennt die Wiesen und die Phantastinaken. Die Bäume brauchen die Nacht – und wir die Statuen im Kampf gegen die Greislinge.«


  Anton verbeugte sich vor Niemand. »Du bist unser Herrscher. Ich wusste das immer.«


  »Wir müssen zum Zeitschalter, bevor die Greislinge eintreffen. Sonst …«


  Niemand sprach nicht weiter, doch Anton ergänzte. »… sind wir alle tot.«
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  Der Kleine Dickkopf verfolgte Mister Dings und Misses Bums und die beiden Roboter, die weder über Zehen noch über Namen verfügten, nur die Nummern 32 und 89 auf den Rücken eingestanzt trugen. Sie schlichen durchs Dickicht, versteckten sich hinter Bäumen und rannten quer über den Berg weit hinter dem Thron und außerhalb des Blickfelds dieser grausigen, gigantischen Greislinge.


  Der Kleine Dickkopf glaubte sicherlich, unbemerkt geblieben zu sein, doch Nummer 32 hatte seine Anwesenheit schon früh registriert. Ihn zur Rückkehr zu bewegen, wäre jedoch aussichtslos. Eine Diskussion mit einem Dickkopf – klein oder groß – kostete nur Zeit und führte zu keinem Ergebnis.


  »Hört ihr das?«, fragte Nummer 89. »Die Greislinge wüten.«


  Es war das erste Mal, dass er sprach. Seine Stimme klang wie ein Geigenspiel, hell, klar, ein bisschen metallisch, aber melodiös.


  »Ob sie Niemand erwischt haben?« Misses Bums drückte die Hand ihres Mister Dings fester, der sie an sich zog und in den Armen wiegte.


  »Schnell! Wir müssen vor ihnen beim Zeitschalter sein. Wenn wir quer durch den Wald und am Fluss vorbeilaufen, haben wir eine Chance, sie zwischen dem Marktplatz und dem Liebeswäldchen abzupassen.« Nummer 32 drehte sich um und griff ruckartig hinter einen Baum. »Kleiner Dickkopf!«


  »Lass mich runter, du Blecheimer!« Er strampelte wild und trat Nummer 32 in den Bauch, ein hohles Geräusch ertönte aus den Tiefen seines Körpers. Nummer 32 ließ den Dickkopf los.


  »Wir laufen jetzt. So schnell es geht. Wenn du uns weiter verfolgst, wirst du irgendwann von den Greislingen erwischt, halte dich zwischen uns. Da können wir auf dich aufpassen.«


  »Auf mich braucht keiner aufpassen. Das kann ich allein.« Sein Kopf, für einen kleinen Dickkopf mächtig groß, schwoll an und färbte sich rot.


  »Gut, wenn du meinst. Dann los!«


  Sie sprinteten.


  Nachdem sich die Wut des Dickkopfes legte und sich sein Kopfmaß verringerte, wenn auch nur minimal, hielt er tatsächlich mit den Größeren mit. Die fehlenden Zehen der Roboter hinderten sie an einem perfekten Sprint. Und die Kondition von Mister Dings und Misses Bums war nicht die beste. Aber hier galt nicht, wer der Stärkste oder der Schnellste war, denn am Ende – am Zeitschalter – würde sich der hervorheben, der die Greislinge von ihrem Plan abzubringen vermochte.


  Nicht ein Einziger im Niemandsland wusste, wie sie die Krötenriesen besiegen sollten, falls es ihnen nicht gelang, die Nachtmahre und die Nachtwandler, die Statuen und die Nachtwesen um Hilfe zu bitten.
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  Die Armee hatte schnell von Niemand und dem Sack abgelassen und ihn – Niemand Sonst – nicht bemerkt. Niemand Sonst war die Cleverness in Person. Er folgte ihnen in einem sicheren Abstand den Berg hinunter, am Eingang der Burg – seiner Burg – vorbei in Richtung Floskelweg. Der Kommandant der Greislinge gab zwei kleinen, nur wenig mit Gold behangenen Kröten einen Befehl. Sie gahten erfreut und rissen das Schild, das auf der einen Seite mit »Das Ende« und auf der anderen mit »Der Anfang« gekennzeichnet war, aus der Verankerung, warfen es zu Boden und trampelten wie aufgescheuchte Hühner darauf herum, bis es mit dreckigen Froschfußabdrücken besät war.


  »Der Anfang« des Floskelwegs hatte ein jähes Ende genommen. Gut so. Niemand Sonst hatte nie verstanden, warum der Floskelweg einen Anfang und ein Ende haben sollte, und das auf beiden Seiten. Die Idee eines naiven Plattitüdenreiters: alle Floskeln auf einem Weg einzusperren, sodass sie sich in geballter Form vermehrten und wie Unkraut aus dem Boden sprossen. Seine zu früh verstorbene Fast-Frau war dumm wie Bohnenstroh gewesen, aber diese Schilder hatte sie nicht aufgestellt und auch nicht den Floskelweg angelegt.


  Er wusste viel über das Niemandsland, das Wenigste davon hatte er selbst erlebt, die Vergangenheit hatte er sich erzählen lassen und dabei feststellen müssen, dass jeder, den er befragt hatte, Neues zu berichten wusste, oftmals das Gleiche aus anderer Sicht. Verwirrend. Nun, es war ihm nie möglich gewesen, alle Legenden und jegliches Wissen über das Land, das bald ihm gehören würde, zu erfahren. Unwichtig! An oberster Stelle stand die Macht, nicht das Wissen.


  Niemand Sonst hielt Abstand zu den Greislingen, übersehen konnte er sie bei ihrer Größe sowieso nicht. Trotz Unsichtbarkeit war er verletzlich, und er bevorzugte einen anderen Tod, als unter den riesigen Schwimmflossen der Greislinge begraben zu werden. Wenn er darüber nachdachte, bevorzugte er überhaupt keinen Tod, sondern beanspruchte das ewige Leben für sich selbst. Der Rest interessierte ihn nicht – alles Verräter und Lügner. Er brauchte seine Armee, aber wäre er zum Eingang der Burg gegangen, hätte er zu viel Zeit verloren. Er hoffte, dass sie sich um Anton und Niemand kümmerten und sie gebührend empfingen.


  Niemand Sonst gab es ungern zu, und nur sich selbst gegenüber, aber er zweifelte allmählich an seinem Sieg. Alles lief an ihm vorbei, keiner beachtete oder hörte auf ihn. Selbst die Floskeln überfielen ihn nicht, sondern schienen ihre neue Freiheit zu genießen und sich in alle Winde zu zerstreuen, dabei verfügte das Niemandsland nur über einen Wind, einen redseligen Flüsterwind.


  Das machte ihn wütend. So wütend wie das Wurzelmännchen, wenn es aus dem Schlaf gerissen wurde. Doch mit einem gebührenden Kreischanfall hätte er sich verraten, also biss sich Niemand Sonst auf die Zunge und tobte in seinen Gedanken herum, bis er Kopfschmerzen bekam und sich die Zungenspitze abgebissen hatte.
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  »Lass mich runter!« Nina hatte sich genug in den Armen des Wurzelmännchens ausgeruht. Sie spürte eine innere Unruhe. Vorahnung, hätte Suse vermutlich gesagt und ihr hellseherische Fähigkeiten eingeredet. Nina vermisste ihre Schwester nicht. Und verdrängte den Gedanken an die Rückkehr.


  »Hört ihr das?« Der Nikolaus war stehen geblieben und hielt eine Hand an sein Ohr.


  Quaken. Stampfen.


  Geräusche, die den Boden unter ihren Füßen zum Beben brachten.


  »Das habe ich in der Burg gehört.« Nina nahm dem Nikolaus das Klößchen ab. Petit schlief eingewickelt in der Decke. Und Nina hatte Anton versprochen, auf ihn aufzupassen. »Nicht das Quaken, aber das Stampfen. Wie ein Beben. Und riesige froschartige Schatten, die über die Burg fielen.«


  »Hast du Feenkraut geraucht? Klingst ein bisschen wirr, wie ich finde. Lilly wird mir zustimmen.« Fräulein Klimper hatte ihren langen Schlaf beendet und schien bester Laune.


  Doch Lilly widersprach der Fee. »Ich habe sie verstanden.«


  »Das sind die Goldgelockten-Giganten-Greislinge.« Alle sahen zum Himmlischen Kind, dessen goldblonde Locken sein smartes Gesicht einrahmten. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, als sähe das Himmlische Kind den Greislingen bei ihren Grausamkeiten in einer anderen Dimension zu. Dann lächelte es verschmitzt, betrachtete sein Goldenes Horn, als sei es der wertvollste Schatz, und schritt an den anderen vorbei, die ihm mit aufgerissenen Augen und offen stehenden Mündern hinterhersahen, bevor sie ihm folgten.


  »Seine Stimme ist fast noch schöner als sein Gesicht«, flüsterte Fräulein Klimper.


  »Hast du sie vorher noch nie gehört?«, flüsterte Nina.


  »Das Himmlische Kind hat noch nie zuvor gesprochen«, wusste Fräulein Klimper.


  »Es ist aber zu alt für dich«, meinte Lilly.


  »Woher willst du das wissen, du bist doch erst viel später geboren.« Fräulein Klimper stocherte mit dem Zeigefinger in Lillys Nacken herum, kämmte ihr Fell kreuz und quer und zwirbelte mit dem Zauberstab Locken hinein.


  »Dann ist es eben zu groß.«


  Fräulein Klimper verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich stehe auf große Männer.«


  »Männer. Ja. Das da ist das Himmlische Kind. Und mach mein Fell wieder glatt. Du bürstest mich auf Krawall. Das ist zu früh.«


  »Psscht! Könnt ihr nicht leise sein? Da kommt jemand.« Überhaupt Niemand hatte seine Stimme zurück.


  »Können wir, wenn du dein wahres Gesicht zeigst.« Lilly fuhr die Krallen aus und hinterließ tiefe Rillen im trockenen Boden.


  ******


  



  Die Niemandsländer trafen Nina, Lilly und all die anderen auf dem halben Weg zum Zeitschalter. Sie hatten sich viel zu erzählen, doch sie schwiegen überrascht von all den Veränderungen und der Stärke, die sie miteinander hervorbrachten, ohne dass sie den Kampfgeist gefunden hatten.


  Sie kannten ihren Weg und gingen.


  Rasch, denn die Zeit drängte und die Gefahr saß ihnen im Nacken wie der Schalk, der seinen Spaß verloren hatte.


  Sie wussten es nicht, sie rochen es nicht, sie spürten es noch nicht. Aber der Kampfgeist schlich längst hinter ihnen her, denn der Wind hatte feste ins Bockshorn gepustet und dem Kampfgeist von all den Veränderungen berichtet. Neugierig war er hinausgeklettert und hatte sich der Verbannung durch Niemand Sonst entzogen.


  [image: ]
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  Die Armee folgte dem Floskelweg und Niemand Sonst der Armee. Es erstaunte ihn nicht, dass sie auch das von Feenkraut überwucherte »Der Anfang«-Schild zerstörten, auf dessen Rückseite »Das Ende« stand. Er fragte sich jedoch, warum sie nicht quer durch das Liebeswäldchen und somit auf direktem Weg zum Zeitschalter gingen, sondern einen Umweg auf sich nahmen und in Richtung Marktplatz schritten – in diesem einzigartigen Frosch-Rhythmus. Quak. Stampf. Quak. Stampf. Und er wunderte sich darüber, dass sie ihre Verfolger noch nicht wahrgenommen hatten. Niemand Sonst hatte sie nicht gesehen, aber gerochen, es waren fünf. Ein Fluch und Segen, diese Gabe, derer nur wenige im Niemandsland befähigt waren. Jetzt schwächte der Geruch ab.


  ******


  



  Die beiden Roboter mit den Nummern 32 und 89, Mister Dings und Misses Bums und der Kleine Dickkopf waren gut in der Zeit. Sie hatten den Floskelwald durchquert und dabei den Mund gehalten, um sich nicht in sinnlosen Floskeln ergehen zu müssen. Kurzzeitig hatten sie die Armee der Greislinge vor sich gehabt. Es gelang ihnen, sie zu überholen, als sie vom regulären Weg abkamen und das Liebeswäldchen durchquerten, denn die Armee schien zum Marktplatz zu wollen. Dort würden sie ihr den Weg abschneiden.


  ******


  



  Alle liefen irgendwie nebeneinander, hintereinander, voreinander, kreuz und quer durcheinander und kamen doch irgendwann am gleichen Ziel an: dem Zeitschalter.
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  Versteckt hinter einer Baumreihe, verdeckt vom hohen Gras, hockten die fünf Selbstlosen, die sich von den Niemandsländern entfernt hatten. Fünf kleine Helden. Fünf, die den waghalsigen Kampf gegen eine Armee von geschätzten einhundertachtzig Giganten-Greislingen aufnehmen wollten. An der Niemandsburg warteten weitere gigantische, mit Gold bestückte Froschgreislinge auf ihren Einsatz.


  Doch darum kümmerten sich die fünf nicht. Von ihrer leicht erhöhten Position aus erkannten sie den Zeitschalter als dunklen Fleck. Die Niemandsländer hatten die Lichtung noch nicht erreicht, und auch Niemand schien bisher nicht eingetroffen zu sein. Der Herrscher blieb für alle unsichtbar, aber er hätte den Schalter längst betätigt und die Nacht zur Hilfe geholt.


  »Wie schneiden wir ihnen den Weg ab?«, flüsterte der Kleine Dickkopf.


  »Ablenkung.« Nummer 32 zweifelte nie.


  »Dann lass uns loslegen!«


  »Immer mit der Ruhe.« Nummer 32 hielt den Kleinen Dickkopf, der bereits aufgesprungen war, an den dünnen Armen zurück. »Noch postieren sie sich rund um den Marktplatz.«


  Nummer 32 wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb.


  »Wir müssen uns nicht unnötig in Gefahr begeben«, meinte Misses Bums. Angst zeigte sich in ihren Augen, zwei parallel laufende Falten hatten sich tief dazwischen eingegraben, als wollten sie ihr Gesicht spalten.


  »Ich pass auf dich auf«, sagte Mister Dings.


  »Sie kommen!« Die Augenlinsen von Nummer 89 bestanden aus Fernglas und ließen einen nahen Weitblick zu. In diesem Fall sahen jedoch alle, dass ein Drittel der Armee auf dem Marktplatz zurückblieb und die restlichen Greislinge geradewegs auf sie zumarschierten.


  Nummer 32 drehte sich um und sah den Berg hinunter.


  Als habe jemand ein Zeichen gegeben, trafen auch die Niemandsländer am Zeitschalter ein. Aus der Ferne betrachtet wirkten sie wie ein Heer aus Ameisen, übermächtig und groß – von der Anzahl her. In der Körpergröße überragten die Greislinge alle Niemandsländer ums Vielfache. Und trotz der goldenen Schwerter und Äxte waren die tödlichsten Waffen ihre Füße, unter denen sie jeden zermalmen konnten, ohne es zu bemerken.


  »Jetzt!«, schrie Nummer 32 und preschte hervor.
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  Ein Schrei schreckte die Niemandsländer auf. Sie sahen die Anhöhe hinauf. Nur die Größten unter ihnen erkannten, dass dort oben ein Kampf zwischen gigantischen Kröten und kleinen Wesen stattfand. Wesen, wie sie es waren. Es waren welche von ihnen. Niemandsländer. Sie kämpften um ihr Leben, dort wo sich vor nicht allzu langer Zeit alle Niemandsländer versammelt hatten, nachdem der Wind ihnen zugeraunt hatte, dass Niemand nach einem Namen verlangte.


  Sie hatten Befehle entgegengenommen und ein Mädchen namens Nina gesucht, sie waren durch das halbe Niemandsland gelaufen wie die Stromschwimmer.


  Doch einen Namen, den hatte ihr neuer Herrscher nicht erhalten.


  »Warum nicht?«, raunten die ersten Stimmen. »Wann erhält Niemand seinen Namen?« – »Wofür kämpfen wir und setzen unser Leben aufs Spiel?« – »Ihr lasst uns am langen Arm verhungern.« – »Für wen denn?« – »Was bietet der neue Herrscher?«


  Der Nikolaus legte den Kopf leicht schief und horchte. »Der Kampfgeist.« Er lachte. »Der Kampfgeist ist zurück«, rief er und hob die Arme. »Willkommen in unserer Mitte!« Sein Lachen – laut und hell – steckte an, nach und nach lachten alle Niemandsländer und umarmten sich.


  


  Nur Nina fürchtete sich.


  Sie kämpften. Oh Gott. Sie kämpften. Sie waren riesig. Diese Kröten. Gigantisch. Sie würden alle töten. Alle. Und sie mit. Und wenn sie es nicht waren, dann der Mob aus Niemandsländern, den sie, ohne es zu wollen, gegen sich aufgebracht hatte. Denn einen Namen hatte sie noch immer nicht für Niemand. Sie presste die Decke, in der Petit schlief, an ihre Brust. Nina wollte nicht sterben.


  »Wir brauchen die Nacht!«, tönte es aus den Reihen. »In der Nacht sind alle Katzen grau.«


  Der Nikolaus zog die buschigen Augenbrauen kraus und strich nachdenklich seinen Bart glatt.


  »Nacht! Nacht! Nacht! Nacht!«


  Nina sah sich um. Der Zeitschalter. Alle redeten vom Zeitschalter und der Nacht. Sie redeten nur und handelten nicht. Sie wollten die Nacht? Dann sollten sie die Nacht bekommen!


  Nina versuchte den Schalter zu bewegen.


  Doch mit einer Hand hatte sie nicht genug Kraft. Sie legte Petit in seiner Decke eingewickelt auf den Baumstumpf, neben den Knüppel, der als Schalter diente. Mit beiden Händen und ihrem gesamten Körpergewicht stemmte sie sich dagegen, doch er klemmte fest.


  »Verdammt. Die Geier umkreisen uns!« Nina erschrak. Das waren nicht die Worte, die sie sagen wollte.


  »Geier? – Was meint sie damit? – Geier? – Komisches Mädchen, Niemands Nina.« Die Niemandsländer tuschelten und raunten.


  »Ihr sollt mir helfen!«


  Sie reagierten nicht. Das Lachen war verstummt, der Kampfgeist zitterte beim Anblick der Giganten zwischen den Beinen der Niemandsländer. Nina blickte den Berg hinauf. Die Greislinge kamen. Sie liefen nicht, sie hatten es nicht eilig. Sie marschierten siegesgewiss und in stoischer Ruhe den Berg hinunter. Es sah fast so aus, als schlenderten sie. Und das machte Nina wütend.


  »Diese blöden grünen Goldfrösche. Die machen wir platt!«, schrie Nina. »Wir haben auch Gold. Seht ihr?«


  Sie raufte sich die Haare, »Die Kreischzwerge haben mir eine Strähne geklaut.« und lief wie ein wütendes Wurzelmännchen hin und her. »Und hier, das Goldene Horn.« Nina riss das Horn aus den Händen des Himmlischen Kindes, das vor Überraschung wie paralysiert hinter Nina herstarrte, die Hände in der letzten Streichelbewegung erstarrt. Es bewegte sich erst wieder, als Nina ihm sein Horn zurückgab, und drückte es fest an sich.


  »Nichts glänzt mehr. Und überhaupt, was seid ihr denn für Waschlappen?«


  Einige Niemandsländer blickten verschämt zu Boden, andere drohten mit der Faust gen Greislings-Armee. Nur das Wurzelmännchen bewegte sich wankend auf Nina zu. Sie fürchtete sich nicht mehr vor ihm. Sie fürchtete sich vielmehr vor sich selbst und davor, wie wütend die Angst sie werden ließ. Doch diese Furcht gab ihr keine Kraft, so sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr nicht, den Zeitschalter zu bewegen.


  Überhaupt Niemand unterstützte sie, doch das wussten nur diejenigen, die ihn riechen konnten.


  »Komm, kleine Nina. Ich drücke und du machst den Tag zur Nacht.« Das Wurzelmännchen lächelte auf Nina hinab.


  Nina lächelte zurück und fühlte sich emotional erschöpft. »Ich wollte schon immer mal sehen, wo der Frosch die Locken hat.« Sie legte eine Hand über die Lippen – »upps« – und schlug die Augen beschämt nieder. Doch diesmal erntete sie Kichern und Gackern. Die beginnende ausgelassene Stimmung schien die drohende und näher kommende Gefahr mit einem Mal zu verhöhnen.


  »Ja, los! Wir machen die Kröten zur Schnecke!«, rief ein Neunmalkluger.


  »Hier stimmt was nicht«, sagte Lilly. »Wo kommen die Floskeln her?« Sie musste sich sehr konzentrieren, keine der herumfliegenden Phrasen laut auszusprechen.


  »Da wird ja das Huhn in der Pfanne verrückt«, rief Fräulein Klimper und verdrehte die Augen. »Die haben uns noch gefehlt.«


  »Die Greislinge haben die Floskeln losgelassen.« Der Nikolaus fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, als wollte er alle um ihn herumschwirrenden Phrasen verscheuchen.


  »Wo ist der Phrasendrescher?«, rief er, und die Menge antwortete: »Ja, wo ist er? – Wo ist denn der Phrasendrescher? – Ist er überhaupt hier? – Wer suchet, der findet! – Ich habe ihn nicht gesehen. – Wunder gibt es immer wieder! – Wo ist er? – Der Phrasendrescher?«


  »Klein, aber fein. Hier will ich sein, Herr Nikolaus!«


  Ein kleines Männchen, so winzig klein, dass Fräulein Klimper dagegen wie ein Riese wirkte, tauchte zwischen den zahlreichen, unterschiedlichsten Beinen und Fortbewegungsapparaten der Niemandsländer auf.


  »Fang sie ein! Wir können uns mit übermäßig schlechten Redewendungen nicht aufhalten. Längst ist nicht alles Gold, was glänzt.« Der Nikolaus stampfte wütend über seine letzten Worte mit dem rechten Fuß auf und brachte den Boden zum Beben und das Phrasendreschermännchen zum Hüpfen.


  »Los! Hol sie dir!«


  


  Während der Nikolaus und Lilly gegen Floskeln kämpften und die Niemandsländer sich von schwankenden Gefühlen leiten ließen, hatte Überhaupt Niemand versucht, den Zeitschalter zu betätigen. Erfolglos. Nun versuchte es das Wurzelmännchen. Sein Astarm knarrte, als es gegen den Schalter drückte. Das Wurzelmännchen besaß die Stärke eines Orkans, es würde den Schalter mit Leichtigkeit in eine Richtung drücken. Doch der Zeitschalter bewegte sich keinen Millimeter voran. Die Greislinge schon.
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  »Mir ist schlecht.«


  »Wir müssen durch das Liebeswäldchen, dann sind wir schneller beim Zeitschalter.«


  Die Greislings-Armee war schon vor einer Weile an ihnen vorbeigezogen, Niemand hatte die Wege verlassen und humpelte neben Anton über den unebenen Boden quer durch die Wälder. Die dicht nebeneinanderstehenden, stark belaubten Bäume schotteten jegliche Geräusche ab und Niemand fühlte sich, als seien Anton und er die letzten Lebewesen im Niemandsland.


  Er sehnte sich nach Nina.


  »Bei all dem Gesäusel muss ich mich sicher übergeben.«


  »Du wirst es überstehen.«


  »Niemand Sonst hat gesagt, die Hölle wäre Balsam dagegen.«


  Anton rieb sich den Bauch, presste die Lippen fest aufeinander und sah nachdenklich in die Luft. »Aber Niemand Sonst ist wie ein Arschloch.« Er sah zu Niemand, oder dorthin, wo er ihn vermutete. Die Richtung stimmte, er blickte ihm jedoch auf den Bauchnabel: »Huch. Verzeihung.«


  Niemand stutzte und sah an sich hinunter. »Konntest du mich sehen?«


  »Wie kommst du darauf?«


  Dann verstand Niemand. »Du hast recht, mein Vater ist wie ein Arschloch, er sieht vermutlich nur nicht so aus. Und nun komm.«


  Schon bald würde der rot gefärbte fette Sack, der nach all den Strapazen viel mehr einem Drecksack ähnelte als jemals zuvor, Niemand sehen. Doch das verriet Niemand ihm nicht. Er fürchtete sich selbst vor diesem Moment.


  Zum zweiten Mal betrat er das Liebeswäldchen. Dieses Mal nicht allein, aber auch nicht mit Nina. Doch es blieb ihm keine andere Wahl.


  »Oh, mich überkommt mit einem Mal so ein Friede-Freude-Eierkuchen-Gefühl«, raunte Anton, lächelte verliebt, dann rieb er sich seinen Bauch, das pauswangige Sackgesicht nahm eine lila Farbe an und das Lächeln verschwand. »Ich glaube, ich brech ins Essen.«


  »Du redest Blödsinn. Reiß dich am Riemen.«


  Niemands Fuß schmerzte bei jedem Schritt und er glaubte am Rücken und an den Armen zu bluten. Kratzer, die er sich ebenfalls zugezogen hatte. Schmerz. Kein schönes Gefühl, aber eine Regung seines Körpers, die er vor Nina nicht gekannt hatte. Eigentlich verwunderlich, denn er war auch früher viel durch das Niemandsland gewandert. Immer allein. Viele Niemandsländer hatte er getroffen, mit ihnen gesprochen, andere hatten ihn gemieden, waren verängstigt weggelaufen oder hatten ihn für seinen Vater bespitzelt. Aber egal, welchen Weg er gegangen war, er konnte sich nicht an ein Erlebnis erinnern, das denen auch nur annährend glich, seit Nina die Grenzen überschritten hatte.


  Das musste Leben sein. Er atmete tief ein und hätte kurz darauf genauso tief und mit einem Seufzer ausgeatmet, doch er hatte die Elfenstaub streuenden Elfen übersehen, die sie im Liebeswäldchen willkommen hießen. Niemand hustete und würgte, der Elfenstaub brannte im Mund, im Hals, in der Lunge.


  Die Elfen hielten inne, schwirrten auf einer Stelle über Niemand und Anton zusammen und tuschelten besorgt.


  Hinter einem Schleier aus Tränen erkannte er Anton, dessen Sackstirn tiefe Sorgenfalten durchzogen, sein Mund stand vor Überraschung auf. Er sah Niemand – sah Niemand als das, was er war: ein Junge?! Nun fuchtelte Anton mit seinen Sackärmchen und hüpfte nervös auf und ab, als stünde er unter Strom. »Ich kann dich sehen. Das muss ich Petit zeigen. Das muss Nina sehen. Alle müssen es sehen.« Anton legte die Stummelsackarme über seinen Bauch und stöhnte. »Wie kann ich dir helfen, wie kann ich dir nur helfen?« Ächzend beugte er sich nach vorne über. »Mir ist so schlecht.« Er atmete hektisch. »Ich kann dich sehen! Du siehst gut aus, bist kein Sack. Das kann ich sagen.«


  Niemand glaubte zu ersticken. Er vernahm Antons Worte zwischen Hustenattacken. Schwindel überrollte ihn, er fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Niemand ging in die Knie, hustete, stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Sein Bauch schmerzte. Er bekam keine Luft mehr, sackte zur Seite. Sein Atem stoppte.


  ******


  



  Die Elfenschar erschrak und flüsterte, erschrocken, voller Sorge und Angst. Sie hatten Niemand getötet?


  Er atmete nicht mehr.


  Sie hatten Niemand getötet!


  Er lag dort. Seine Umrisse zeichneten sich deutlich ab.


  Lunge und Mundhöhle waren mit Elfenstaub gefüllt.


  Elfenstaub zauberte die Unsichtbaren sichtbar und verlieh Flügel.


  Im Liebeswäldchen verlieh alles Flügel, weil die Liebe beflügelte.


  Aber nun wurde das Liebeswäldchen zum Todeswald.


  Aufgeregt flatterten die Elfen in alle Richtung. Die Säckchen, in denen der Elfenstaub aufbewahrt wurde und die sie um ihren Hals trugen, drückten sie feste an sich. Nur ihre Körbe ließen sie fallen. Beim Aufprall ergossen sich Rosenblätter, Liebesperlen, Liebesknochen und Erdbeeren über den Boden.


  Aus. Die Liebeszauberei.
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  Ein Kampf, wie Niemand Sonst ihn liebte. Davon hätte es viel mehr geben müssen. Schlachten dieser Art hätte er in den vergangenen Jahren als kurzweilige Unterhaltung befehlen müssen. Die Zukunft barg freudige Ereignisse und spannende Showeinlagen mit tödlichen Ausgängen. Niemand Sonst verspürte Vorfreude.


  Wie aus dem Nichts waren mit einem Mal die fünf Verfolger aus der Böschung hervorgesprungen und hatten sich den Greislingen in den Weg gestellt. Welch verrücktes Unterfangen.


  Fünf gegen Hunderte. Und Niemand Sonst. Mit freudigem Grausen hatte er aus der Nähe betrachtet, dass nur ein einziger der Greislinge ausreichte und die Rebellen niederstampfte.


  Er kannte Mister Dings und Misses Bums. Niemand Sonst hatte sie oft von seinem Aussichtsturm aus Händchen haltend oder Arm in Arm durch die Wälder spazieren gehen sehen. Im Liebeswäldchen hatten sie ihren Stammplatz in der Geheimratsecke. Sie küssten und befummelten sich unentwegt, konnten nicht vom anderen lassen. Ekelhaft. Das unzertrennliche Paar hatte nicht den Funken einer Chance. Ein Patsch und Mister Dings war tot. Ein Schrei – Misses Bums. Ein Patsch. Der Schrei verstummte. Mister Dings und Misses Bums starben beinahe zeitgleich. Vermutlich liebten sie sich auch über den Tod hinaus. Niemand Sonst schüttelte den Kopf vor soviel Duselei.


  Blieben noch drei. Schreie, von Wut und Schmerz genährt, hallten den Hügel hinab zum Zeitschalter am Rande des Liebeswäldchens. Dort versammelte sich eine andere Armee. Die Armee der Niemandsländer, allesamt. Bunt und vielfältig. Er wusste, dass sie nicht für ihn aus ihren Löchern gekrochen waren, sondern für Niemand – seinen Sohn.


  Aber Niemand Sonst roch ihre Unsicherheit. Erdnussbutter.


  Das war gut. Wenn er nur den Geruch von Erdnussbutter nicht so hassen würde! Pfui Teufel!


  Den entdeckte Niemand Sonst auch, weit hinten am Ende der Schar tummelte sich dieser rothäutige Erdwurm. Mit nichts beschäftigt außer sich selbst. Und da! Der Kampfgeist! Was suchte der denn zwischen den Niemandsländern? Hatte er ihn nicht vor Jahren ins Bockshorn gejagt? Niemand Sonsts Wut entflammte aufs Neue, doch diesmal biss er sich nicht ein weiteres Stück seiner Zunge ab, sondern in den Handteller seiner Linken, bis Blut tropfte.


  Die Niemandsländer schimpften. Sie wüteten mit erhobenen Fäusten. Aber der Wind trug keines der Wörter zu ihm. Sei es drum. Bald würden die Greislinge alle dort unten zermalmen, die sich gegen ihn gestellt hatten. Ein Fest.


  Das Geschehen rund um den Zeitschalter hatte Niemand Sonst vom Kampf abgelenkt. Wie stand es denn?


  Ein Roboter lag zerstampft nur wenige Meter von ihm entfernt. Schrott.


  Da waren es nur noch zwei. Und wo steckten die?


  Ah, der Kleine Dickkopf rammte seinen dicken Kopf gegen den fetten Bauch eines Greislings und trennte mit einer goldenen Machete, die er einem Giganten-Greisling entwendet haben musste – dem, der tot auf dem Rücken lag, alle viere von sich gestreckt – die Hinterläufe durch. Der zweite Roboter hockte wie ein Reiter auf einem anderen Greisling und malträtierte ihn mit seinen rostigen, ausfahrbaren Fingernägeln. Autsch! Das musste schmerzen. Die Kröte kreischte und jammerte wie ein Waschweib. Niemand Sonst – durch seine Unsichtbarkeit versteckt und somit vor gezielten Angriffen geschützt – flüchtete vor dieser blutigen Gewalt, die er nicht angeordnet hatte, den Hügel hinab. Seinen Einsatz sah er am Zeitschalter gekommen.


  Mit den Greislingen im Rücken und einem Gefühl von Leichtigkeit hüpfte er dem Sieg entgegen. Er kostete seine Unsichtbarkeit aus und schlüpfte dank der unzähligen Gerüche der Niemandsländer unbemerkt an ihnen vorbei.


  Huch! Dieses Pfui-bäh-Mädchen trieb hier auch sein Unwesen. Niemand Sonst hätte es beinahe überrannt. Sie hatte es tatsächlich so weit geschafft. Dann konnte Niemand auch nicht weit sein.


  Aber was machte sie da? Sie rannte hin und her, raufte sich die Haare. Völlig verrückt, dieses Mädchen. Und nun riss sie dem Himmlischen Kind das Goldene Horn aus der Hand! Huh, das gefiel ihm. Hatte er sich in ihr geirrt? Oh, nein. Sie gab dem Schönling das Horn zurück.


  Und was lag da am Zeitschalter?


  Niemand Sonst glaubte in einer Welle aus Erinnerungen zu ertrinken. Er ruderte mit den Armen und schnappte nach Luft.


  Die Decke!


  Woher hatte sie die Decke? Niemands Decke!


  In Rage hatte er das Baby seiner Mutter aus den Armen gerissen, kurz nach der Geburt. Sie durfte ihm keinen Namen geben, ein Name hätte alles verändert. Er hätte seine Macht, seine Zukunft verloren, vermutlich sein Dasein. Denn für ihn hatte sie keinen Namen finden können. Ohne Name blieb er nur ihr Niemand Sonst, den sie sich anders erhofft hatte, als er geworden war – der Grund seiner Namenlosigkeit. Was für einen Namen hätte sie ihm vermachen sollen? Einem fremden, arglistigen Täuscher, den sie hatte lieben wollen, aber nicht können? Das hatte sie ihm stets gesagt. Oh, er mochte sie. Sie war schön und unwiderstehlich, wenn sie wütete. Dann ließ sie sich von ihm nehmen. Sie liebte ihn nicht, sie hasste ihn, aber in ihrer einsamen Verzweiflung war er besser als Überhaupt Niemand. Mit der Zeit schwanden ihre Kraft, ihr Mut und ihr Wille. Und ihre Aufgabe, den Namenlosen Namen zu geben und das Land blühen und wachsen zu lassen, ihr Erbe zu verfolgen, verlor an Bedeutung. Das Niemandsland blieb, was es über Jahrtausende gewesen war, die Quelle der Fantasie. Eine Quelle voller Worte, Träume, Lügen, Sprüche, Zitate, Ideen und Weisheiten.


  Eine Quelle, aus der die Menschen hinter den Grenzen ihre Worte, Träume, Lügen, Sprüche, Zitate, Ideen und Weisheiten schöpften, ohne es zu wissen.


  Dabei hätte es so viel mehr werden können, wenn sie ihm seinerzeit einen Namen gegeben hätte. Ihm. Ihrem Niemand Sonst. Er hätte aus dem Niemandsland sein Land gemacht. Alle Worte, Träume, Lügen, Sprüche, Zitate, Ideen und Weisheiten der Menschen würden verkümmern. Ein wortreiches Leben gäbe es nur noch innerhalb seines Landes. Stattdessen liefen die seltsamsten Gestalten im Niemandsland herum, die sich im Land hinter der Grenze hinter der harmlosen Fassade des Sichtbaren versteckten.


  Niemand durfte nie einen Namen erhalten, dann wäre er der Erbe des Landes und mit seinem Namen würde er jegliche Macht seiner Vorfahren erhalten. Eine Macht, von der Niemand Sonst nur Bruchstücke wusste und nicht zu ahnen vermochte, welche Möglichkeiten sich dem neuen Herrscher ergaben.


  Bis zu ihrem unfreiwilligen Tod hatte er sie in ihrem Zimmer eingesperrt und bewachen lassen.


  Diese Decke! Diese eine Decke hatte sie für Niemand angefertigt. Er hatte den Drecksack danach suchen lassen, doch er war ohne sie wiedergekehrt. Und im Laufe der Jahre hatte Niemand Sonst sie vergessen.


  Wo hatte sie die Decke nur versteckt?


  Sie. Niemands Mutter. Johanna.


  


  Niemand Sonst drehte sich um. Er träumte und vergaß dabei sein Ziel. Wenige Schritte! Eins, zwei …


  Dieses Pfui-bäh-Mädchen, das Johanna so ähnlich war, nicht nur weil sie einen Namen trug – Nina –, versuchte den Zeitschalter zu bewegen. Natürlich vergeblich. Körperliche Stärke besaß sie nicht, wie Johanna. Und nun – Niemand Sonst glaubte seiner Nase nicht: frischer Apfel, aber eindeutig identifizierbar – versuchte sein nichtsnutziger Bruder sein Glück. Verrat! Der größte Verrat in der Familiengeschichte der Niemands. Er würde ihn töten müssen. Später. … drei.


  Huch. Das Wurzelmännchen in seiner Wahrhaftigkeit stand direkt vor ihm und wusste es nicht. Es wütete nicht, es lächelte sanft. Was für ein Quatsch. Wenn sie glaubten, mit ihm könnten sie den Zeitschalter bewegen und die Nachtmahre herbeiholen, hatten sie nicht mit Niemand Sonst gerechnet. Das Wurzelmännchen versuchte den Schalter umzulegen, doch Niemand Sonst drückte von der anderen Seite dagegen. Und eins musste er Johanna lassen, sie hatte ihn verdammt noch mal mächtig stark sein lassen.


  Der Schalter bewegte sich keinen Millimeter nach vorne. Aber die Greislinge kamen – immer näher. Niemand Sonst wollte nicht zwischen die Fronten geraten. Kurzerhand schnappte er sich die Decke und stürmte Richtung Liebeswäldchen. Kein schöner Ort, aber bis die Schlacht vorüber war, konnte er sich dort verstecken. Und das würde nicht lange dauern.
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  »Halt!« Nina schrie Petit hinterher, der in seiner Decke schlafend nichts von seiner Entführung mitbekam. »Nein! Hierbleiben!« Welcher Unsichtbare würde Petit stehlen? Überhaupt Niemand! Oh, dieser Verräter.


  Die Decke schwebte durch die Luft, dem Waldrand entgegen.


  »Wir müssen Petit zurückholen! Wir müssen Petit befreien! Überhaupt Niemand wird ihn töten.« Ihre Verzweiflung und Rufe schienen die Niemandsländer nicht zu erreichen. Zu lange hatten sie in ihrem eintönigen Leben vor sich hin vegetiert, nun waren sie unsicher. Einige blickten zu Boden, sie trippelten von einem Fuß auf den anderen oder hüpften nervös auf einer Stelle, wenn sie nur einen Fuß hatten wie die Zimtzicke, andere sahen in die Richtung, aus der die Greislinge auf sie zumarschierten. Nur noch wenige Atemzüge, dann hatten sie verloren, bevor sie überhaupt zu kämpfen begonnen hatten.


  »Wo ist denn der Kampfgeist, von dem der Nikolaus geredet hat?!«


  Nina spürte eine Hand auf ihrer Schulter, für Sekunden hatte sie geglaubt, es wäre Niemand, und ihr Herz schlug schneller.


  »Ich habe das Bündel nicht geklaut! Nur mein Bruder kann es gewesen sein. Und ich habe ihn nicht bemerkt!«


  Doch für eine Entschuldigung und peinliches Schweigen blieb keine Zeit.


  »Ich hole Petit zurück. Ich habe mit dem Dieb noch eine Rechnung offen.« Lilly fuhr die Krallen aus.


  »Ich komme mit. Dann kann ich dich auf Krawall bürsten. Yippieyeah.« Fräulein Klimper schwang sich auf Lillys Rücken und kämmte mit Händen und Füßen wild ihr Fell gegen den Strich. »Jetzt richtig?«


  »Absolut. Auf geht’s.«


  »Stopp!« Wieder die Stimme aus dem Nichts. »Ich gehe auch mit, damit rechnet er nicht.«


  Lilly blickte skeptisch. »Er riecht dich aber, schon vergessen? Du musst hier kämpfen, damit rechnen die Greislinge nicht. Sie sind gefährlicher als dein Bruder. Beweise uns, dass der Heilige Geist recht hatte.«


  Lilly rannte mit Fräulein Klimper auf dem Rücken los. Noch einmal kehrte sie zurück. »Nina, lauf weg! Die Greislinge dürfen dich nicht erwischen.«


  »Mir passiert nichts. Lauft! Holt Petit zurück!«


  Nina wusste, dass die Greislinge sie töten würden.


  Für diese hässlichen Riesenkröten war sie nichts weiter als ein kleines Nichts, das ihnen nicht einmal im Weg stand.


  Die Greislinge erreichten die Lichtung.


  


  Und mit den Greislingen kam der Wind, der ihnen seltsame Geschichten ins Ohr raunte. Alle lauschten. Keiner wollte es glauben. Und doch, der Wind hatte sie noch niemals belogen.


  Niemand war tot?!


  Mit seinen pfeifenden Worten brachte der Wind Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit mit, die an den Niemandsländern zerrten und statt Waffen Taschentücher verteilten. Die Greislinge trampelten Roboter nieder, als seien es Grashalme. Mit ihrem gasigen Atem töteten sie drei Familien der Glücksgeflügelten. Ohne eine Chance des Widerstandes erschlugen sie ein Dutzend Dumme Kühe und mindestens genauso viele Doofe Hunde. Mit einem Affenkopp spielten sie Volleyball – und verhöhnten die Niemandsländer –, bis sie ihn unter Gelächter an einem Baumstamm zerschmetterten. Dabei übersahen sie, dass dieser Stamm lebte. Das Wurzelmännchen wütete wie zu seinen besten Zeiten. Es war stark. Aber allein hatte es keine Aussicht auf Erfolg, sondern nur die Chance auf Brennholz aus seinen knorrigen Gliedern.


  Farbige Kröten eilten den Niemandsländern zu Hilfe. Sie rebellierten sich aus der Sklaverei frei, nachdem sie unter nicht unerheblichen Schmerzen die Goldklumpen entfernt hatten, die ihnen die Greislinge unter weitaus größerer Pein auf ihre Giftdrüsen hinter den Augen eingestanzt hatten. Jetzt übten sie Rache. Sie verdeckten den Giganten die Sicht, zerrten Goldschmuck aus den Leibern, spritzen ihnen ihr Gift in großen Mengen in die Fleischwunden oder schlugen in Scharen auf einen Greisling ein, bis dieser ohnmächtig zusammenbrach.


  Die Niemandsländer kämpften. Sie kämpften um ihr Leben, für ihr Niemandsland und für Niemand, der tot sein sollte. Sie kämpften mit Tränen in den Augen.


  Waffen besaßen sie nicht, außer sich selbst: Der Schaumschläger schlug keinen Schaum, er erschlug Greislinge mit seinem Schläger, sobald er sie zu Fall gebracht hatte.


  Die Roboter besaßen Vorrichtungen in ihren hohlen Bäuchen: Messer, Säbel, E-Schocks und ausfahrbare Nägel in Korkenzieherformat. Sie waren für einen Kampf nicht nur gut ausgerüstet, sie verfügten auch über die nötige Kraft. Die Besseren Hälften sammelten gemeinsam mit den Lackaffen und einer grimmig aussehenden Schwätzbacke die goldenen Waffen der gestürzten Kröten auf und verteilten sie an die unbewaffneten Niemandsländer. Der Nikolaus zog eine Taschenlampe, Marke Totschläger, unter seiner roten Jacke hervor und kämpfte wie ein Held.


  Freudenrufe und Motivationsschreie, Wehklagen und Schmerzensschreie sammelten sich wie Gewitterwolken über der Lichtung.


  Nina weinte, als sie einer Kröte zuerst die Füße abschlug und sie anschließend köpfte, nachdem der fußlose Greisling nach vorne übergekippt war. Sie warf die Axt weg und unterdrückte den Drang, sich zu übergeben.


  In ihrem Leben, bevor sie die Grenze überschritten hatte, konnte sie nicht einmal eine Mücke erschlagen. Aber dieses Leben erschien ihr unendlich weit weg. Hier kämpfte sie mit einer verrückten Schar von Wesen, deren Namen nichts anderes waren als das, was sie darstellten. Vom Arsch mit Ohren bis zur Zimtzicke gab es hier alles, was sie in dem Leben, das heute Morgen noch ihres gewesen war, nicht laut ausgesprochen hätte. Und es gab hier einen Jungen – sie glaubte, dass es ein Junge war –, der für sie so viel mehr als das zu sein schien. Jemand, dem sie einen Namen geben sollte. Aber es fiel ihr keiner ein. Nicht ein einziger, verdammter, richtig klingender Name wollte ihr für Niemand einfallen. Und dann war da diese Stimme, die ihr zuraunte, er sei tot. Niemand sei tot!


  Als Petit entführt wurde und der Kampf gegen die Greislinge begann, hatten alle von dem Versuch abgelassen, den Schalter zu betätigen. Sie brauchten die Nacht. Und wenn es stimmte, was sie zu hören glaubte, dann könnte Nina nicht nur dafür sorgen, dass es Nacht wurde, sondern auch Niemand zum Leben erwecken.


  Sie glaubte nicht an Niemands Tod.


  Sie war verwirrt.


  Ein Stoßseufzer löste sich aus ihrer Brust, so laut, dass der Nikolaus und das Himmlische Kind von ihren Kämpfen abließen und zu ihr sahen.


  »Helft mir!« Sie zog den Nikolaus am Ärmel und das Himmlische Kind an seinem Horn mit sich, mit dem es kurz zuvor einen Greisling zugedröhnt hatte.


  »Wir müssen den Zeitschalter bewegen. Sofort!«, schrie sie gegen die galligen Geräusche der Greislinge und das Schreien der Niemandsländer an.


  »Ja, holen wir die Nacht«, sagte der Nikolaus. Doch er reagierte nicht. Er sah Nina traurig an. »Ich habe es auch gehört, wir alle haben es gehört. Wir werden Niemand nicht retten können, die Zeit lässt sich nicht zurückdrehen und auch nicht in die Zukunft lenken. So funktioniert der Zeitschalter nicht. Wir können nur den Tag ausschalten.«


  Nina fühlte mit einem Mal unerträglichen Schmerz, der ihren Körper einnahm und so schwer war, dass sie zusammenbrach, auf den Boden sank und weinte. Weinte.


  


  Sie weinten. Alle. Voller Schmerz und Unverständnis.


  Der Kampf hatte an Intensität nachgelassen, einige der Greislinge waren tot, noch mehr Niemandsländer hatten ihr Leben gelassen.


  Der Nikolaus, das Himmlische Kind, Überhaupt Niemand, ein paar Nervensägen und ein ganzes Dutzend der Stromschwimmer stemmten sich mit aller Kraft gegen den Zeitschalter.


  Es gab einen Ruck. Endlich!


  Die Nacht überfiel sie, aber diesmal flüchtete keiner in sein Heim oberhalb oder unterhalb des Niemandslandes. Diesmal nahmen sie die Dunkelheit dankbar an und warteten auf alle Kreaturen – die guten und die bösen, die die Nacht gebar.


  Die Greislinge schrien und kreischten. Sie wehrten sich, aber diesen Kampf gewannen sie nicht. Sie schrumpften. Des Sonnenlichts beraubt, schien ihre Aggressivität noch größer als zuvor.


  Die Statuen erwachten. Die Nachtmahre kamen. Es knirschte und knackte im Unterholz.


  Die Niemandsländer zogen sich langsam zurück. Auf dem Schlachtfeld blinkten zum Abschied hier und da bunte Elektroden der zerstörten Roboter auf. Große Schatten stürzten sich aus den Wäldern auf die Greislinge. Sie hatten den Tod dabei. Gallige Geräusche hallten über die Lichtung rund um den Zeitschalter.


  


  »Wir rennen ins Liebeswäldchen. Los! Lauft!«, schrie der kleine Taugenichts, der sich unentbehrlich gemacht hatte, und rannte los.


  Alle Niemandsländer, die noch laufen konnten, folgten ihm. Verletzte und diejenigen, deren Kräfte schwanden, wurden getragen. Überhaupt Niemand trug einen Meckersack, der schon lange nicht mehr meckerte, und Tusnelda Laberbacke, die nichts mehr zu labern hatte.
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  Niemand Sonst rannte, als sei der Teufel hinter ihm her, obwohl der harmlos wie ein Taugenichts war. Angst hatte Niemand Sonst vor keinem der Niemandsländer, die am Zeitschalter standen, als hätte sie jemand – vermutlich Niemand – sie dorthin bestellt. Aber durch die Goldgelockten-Giganten-Greislinge und diesen Aufruhr fühlte er sich belästigt. Doch das zählte alles nicht mehr. Er hatte die Decke – dieses kleine braune Stück Mist, das Johanna für ihren über alles geliebten Sohn angefertigt hatte!


  Niemand Sonst stürmte in das Liebeswäldchen, scheuchte Glückskäfer und Butterflügelchen auf und ein paar traurige Engel mit einer lapidaren Handbewegung beiseite. Traurige Engel? Er blieb stehen und verschnaufte ein paar Atemzüge lang. Dieser Stress brachte ihn noch um. Niemand Sonst betrachtete die Bäume, in deren Stämme Herzen eingeritzt worden waren. Irgendetwas schien anders zu sein. Dieses Liebesgedusel interessierte ihn nicht. Aber es duselte keiner. Wo waren die Engel? Die Elfen? Der Liebessingsang? Er lauschte. Weinte da jemand?


  Hah. Er mochte es, wenn Tränen flossen. An der Trauer anderer labte er sich zu gern.


  Niemand Sonst bemühte sich gar nicht erst, leise zu sein, als er auf die Heulsuse zuging, obwohl er die Heulsuse bei den Kämpfern gesehen hatte. Und der Trauerkloß war tot. Alle Trauerklöße waren tot. Wer also heulte hier im Liebeswäldchen und vor allem warum – ohne ihn zu fragen?


  Die Decke hielt er fest gegen seinen Wanst gedrückt. Noch wusste er nicht, wie er sie loswerden sollte. Verbrennen, zerschneiden, zerstückeln, Faden für Faden herauszerren und irgendeinem Vielfraß vorwerfen. Alles schien ihm recht, wenn diese Decke nur endlich für immer aus seinem Land verschwand.


  Der Drecksack! Da stand wahrhaftig sein alter Drecksack. In rot. Und so fett wie er selbst. Er heulte um …


  Niemand Sonst hielt die Nase in den Wind.


  … Niemand?


  Nun sah der Drecksack zu ihm und stand überrascht auf.


  »Es ist also wahr, was der Wind erzählt? Er ist tot? Dann müsste ich dir dankbar sein, du garstiges, kleines Drecksäckchen. Doch du hast mich verraten. Nichts kann Verrat wiedergutmachen! Hast wohl geglaubt, ich würde dich nicht finden. Aber hier bin ich, und wir zwei sind allein!«


  Der Drecksack schien keine Angst vor ihm zu haben. Das irritierte Niemand Sonst. Er runzelte die Stirn und wünschte sich in seine Burg, in sein Zimmer, auf sein Bett. Dort konnte er am besten nachdenken.


  »Die Elfen mit ihrem blöden Staub waren es. Sie haben Niemand getötet. Jetzt ist er tot! Das hast du doch gewollt, du widerlicher Niemand Sonst. Du!«


  »Gut. Sehr gut. Ein Problem, das sich von selbst erledigt hat.«


  Der Drecksack weinte. »Du bist an allem schuld.« Er wütete wie einst das Wurzelmännchen, schlug gegen Bäume, harkte Moos aus dem Boden und schrie: »An allem.« Dann presste es die Hände gegen den Bauch. »Oh, ist mir schlecht!«


  »Hast wohl zu viel gefressen?« Niemand Sonst ging einen Schritt auf den Drecksack zu. Er blieb mit seinem rechten Fuß hängen und wäre beinahe gestolpert.


  Erst jetzt entdeckte er den Körper seines Sohnes.


  Seines toten Sohnes!


  Niemand Sonst lachte. »Und schon ist die Decke wertlos!« Er warf sie auf Niemand. »Die Decke, die du hattest finden sollen.« Er packte den Drecksack am Quast und schüttelte ihn.


  Ein Schrei, so laut und nah, dass er von Niemand selbst hätte stammen können, durchbrach die Stille. Niemand Sonst zuckte erschrocken zusammen und sah auf den toten Leib seines Sohnes.


  Niemand war tot. Elfenstaub hatte viele Eigenschaften, es war auch ein schnell wirkendes Gift für den, der es einatmete. Und Niemand schien eine besonders große Portion in die Lungen bekommen zu haben. Niemand Sonst durfte nicht vergessen, sich später bei den Elfen zu bedanken. Auf diese Idee wäre er natürlich in Kürze selbst gekommen.


  Sein Drecksack sah hoffnungsvoll aus. Glaubte er wirklich, die Decke hätte Niemand zum Leben erweckt? So ein Narr!


  »Du bist nicht nur ein Drecksack, du bist auch noch dumm dazu!«


  Niemand Sonst trat dem Drecksack in die Seite und dann in den Bauch. »Dir zeig ich, was es bedeutet, sich mir zu entziehen. Du Fettsack.«


  ******


  



  Anton spürte kaum Schmerzen, als Niemand Sonst ihn schüttelte und mit Tritten malträtierte. Er dachte nur an Petit, der in der Decke eingewickelt gewesen war, die Decke, die er auf Befehl von Niemand Sonst hatte finden sollen. Er hatte nie danach gesucht.


  Petit. Es war Petits Schrei gewesen, den er gehört hatte. Er lebte! Er jammerte leise. Anton hörte ihn trotz der jähzornigen Schreie von Niemand Sonst. Petit brauchte ihn. Anton musste Petit in Sicherheit bringen. Aber die Übelkeit hinderte ihn, einen klaren Gedanken zu formulieren. Der nächste Tritt traf ihn hart in den Magen. Sein Inneres stülpte sich nach außen und er spie seinen gesamten Inhalt aus. In einem roten Schwall erbrach er die Rote Armee, die er gekonnt in seinen Sack gesteckt hatte. Nun war er sie wieder los.


  Anton wurde von Niemand Sonst zu Boden gestoßen. Sein früherer Gebieter kreischte und bewegte sich, als hätte ihn der Tod zum Tanzen aufgefordert.


  Anton hatte die Armee auf Niemand Sonst erbrochen. Er fühlte sich erleichtert, die Übelkeit war verschwunden. Rücklings kroch Anton von Niemand Sonst weg, den Blick auf die seltsame Gestalt gerichtet, die sich mit einem Mal materialisierte. Die Armee überzog Niemand Sonst wie einst die Burgmauern und verpasste ihm einen eng anliegenden Anzug, der ihn zum ersten Mal in seinem Leben sichtbar machte. Ein dicker Mann. Seine Mimik schien einst weich gewesen zu sein – das hätte ihm sicherlich nicht gefallen, dem bösartigsten aller Unsichtbaren, der mit seiner Mimik alle Niemandsländer um Gnade winseln lassen wollte. Jetzt zeigte sein Gesicht nur Panik. Er schrie, seinen Mund weit aufgerissen – so weit, dass die Armee auch das Innere seines Körpers überrannte.


  »Das ist ja ekelhaft!«


  Anton drehte sich überrascht um. Lilly saß direkt hinter ihm.


  Auch Fräulein Klimper war da. Sie winkte ihm zu und legte dann einen Finger über die Lippen. Psschscht.


  Anton schwieg, aber er musste zu Petit. Er robbte an dem tobenden roten Niemand Sonst vorbei auf den toten Niemand zu. Dort lag die Decke, in der Petit geschlafen haben musste.


  Petits Jammern war verstummt.


  Wo war Petit?


  ******


  



  Der kleine Trauerkloß hatte sich einen neuen Schlafplatz gesucht. Eine Höhle, die ihm bekannt und warm erschien. Er hatte Schutz in dem Schlund gesucht, der ihn einst geboren hatte.
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  Der Vollmond versteckte sich hinter den Baumreihen und tauchte Blätter und Äste in ein milchiges Licht. Nina sah nichts bis auf ein paar blinkende Punkte auf dem Schlachtfeld. Und sie war dankbar dafür, denn sie wollte die Wesen nicht sehen, die aus der Dunkelheit gekrochen kamen und sich über die Greislinge hermachten.


  Doch ihre Augen gewöhnten sich zu schnell an die Dunkelheit, und manche Niemandsländer sorgten für Licht. Die Körper der Roboter bestanden aus einem phosphoreszierenden Material, sie leuchteten im Dunkeln, ihre Augen blinkten in bunten Farben. Die Taschenlampe des Nikolaus, mit der er mindestens vier Greislinge erschlagen hatte, erhellte den Weg. Und die Zähne des Ponys, das neben Nina herlief, zeichneten sich leuchtend in der Nacht ab. Es grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  


  Die Greislinge wüteten hinter ihnen, aus allen Richtungen kamen Geräusche. Die Nacht lebte. Nur wenige Schritte trennten sie vom Wald. Schreie drangen aus dieser Richtung, in der sie Schutz suchten. Die Niemandsländer stoppten, nicht alle gleichzeitig, einige blieben erst stehen, als sie gegen ihren Vordermann rannten oder nachdem sie bemerkten, dass sie mit einem Mal allein zu sein schienen.


  Aus dem Unterholz des Liebeswäldchens wankte ein Monster auf sie zu. Mannshoch. Rot. Die Statur glich der des Nikolaus, doch sein Gesicht war zu einer Maske des Schreckens verzerrt und wie mit rotem Latex überzogen.


  »Ist das einer von den Nachtmahren?«, fragte Nina den Nikolaus.


  Ein blutiger Kratzer verlief quer über seine linke Wange.


  Er schüttelte den Kopf, paralysiert vor Entsetzen.


  Sie starrten das fremde Wesen an, das im Schatten dieser grausigen Nacht entstanden zu sein schien. Als sei es vom Wahnsinn befallen, kreischte es unentwegt und wankte an den Niemandsländern vorbei auf die Greislinge zu. Es zog eine Schleppe, einer Blutlache gleich, hinter sich her. Aus der Ferne erkannten sie Schatten, die sich aus dem Niemandsland zum Zeitschalter hinbewegten. Statuen, die den erschöpften Niemandsländern zur Hilfe eilten, nachdem der in der Nacht wiedergeborene Admiral aus der Schürze seiner Amme entflohen war und von den Kämpfen berichtet hatte. Nachteulen schuhuten zum Angriff.


  »Kommt!«, meinte ein Roboter, der die Nummer 32 eingestanzt auf dem Rücken trug. Sein blecherner, phosphoreszierender Leib wies Beulen und Schrammen auf. An den Metallfingern klebte Krötenblut und an seine linke Seite presste sich der Kleine Dickkopf – erschöpft und zitternd.


  


  Die Niemandsländer bewegten sich wieder, sie stützten, hielten und trugen sich gegenseitig. Nina half einem Zwerg mit einem riesigen Eierkopf, der einen Arm verloren hatte. Begleitet von einer lähmenden Stille schritten, schlichen und humpelten sie in das Liebeswäldchen, in dem sie sich vor den Greislingen verstecken wollten.


  Die Liebe schien verstorben, die Engel verstummt, die Elfen verschwunden. Alle rosafarbenen Blüten an den Bäumen waren verwelkt. Zahlreiche vertrocknete Blütenblätter säumten den Boden. Es knisterte unter den Füßen der Niemandsländer, die sich besorgt und ängstlich umsahen. Aus den Schatten der Bäume schälte sich ein vierbeiniges Wesen mit einer birnenförmigen Figur.


  »Lilly!« Nina stürzte auf die Katze zu und drückte sie an ihre Brust. Der warme, weiche Körper schenkte ihr Trost.


  »Nicht so fest!«, röchelte sie.


  Nina gab Lilly frei. »Habt ihr ihn erwischt?«


  »Wir nicht, aber die Rote Armee. Habt ihr ihn nicht gesehen? Er ist aus dem Wald rausgewankt wie ein roter Riesensack.«


  Die Niemandsländer, die vorne in der Reihe standen und Lillys Worte gehört hatten, sahen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Und Petit?«


  »Das ist nicht das Problem. Komm.«


  Doch Nina ging nicht alleine. Alle folgten Lilly. Nicht einer der Niemandsländer wollte zurückbleiben.


  »Ist es denn wahr?«, fragte der Taugenichts.


  »Was?« Lilly miaute leise.


  »Das Raunen des Windes«, antwortete der Nikolaus und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Lilly senkte den Kopf und schüttelte ihn, als verneine sie die vom Taugenichts gestellte Frage, doch als sie aufsah, wussten alle, dass der Wind auch dieses Mal nicht gelogen hatte. Ihre Pupillen – groß und schwarz – verschluckten die bernsteinfarbige Iris. Trauer.


  Ein Chor aus Seufzern hallte durch die Nacht und ließ selbst die Greislinge und die Nachtmahre für einen Moment im Kampf innehalten.


  »Wo ist er?« Nina wunderte sich, dass sie diese Worte ausgesprochen hatte. Sie empfand Schmerz. Ihr Körper gehörte ihr nicht mehr, denn da schien nichts mehr zu sein außer einem Gefühl der Leere, die sich mit Leid, mit Schmerz, mit Trauer, mit Wehklagen füllte. Leerte. Füllte.


  Sie folgten Lilly. Sie folgten ihr, als seien sie allesamt Stromschwimmer, ohne eigene Meinung, ohne eigenes Ziel.
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  »Petit? Petit, mein Klößchen, wo bist du nur?« Anton hatte die Decke, die Niemand Sonst verächtlich auf seinen Sohn geworfen hatte, mehrfach auseinandergenommen, gedreht, geschüttelt, schließlich zusammengefaltet und Niemands Kopf darauf gebettet. Petit blieb verschwunden. »Es ist aber auch so dunkel hier. Ich brauche den Tag. Ich muss Petit finden. – Sag doch was, Petit!«


  Anton vermied den Blick auf den sichtbar gewordenen Niemand, der im Schein des Mondlichts silbern schimmerte. Der Herrscher. Tot. Durch Elfenstaub. Ein Kind noch, gestorben im Liebeswäldchen. Eine Katastrophe. Ein Jammer. Unfassbar, wenn die Liebe zum Tode führte.


  ******


  



  Fräulein Klimper trat gegen Rosenblätter, vertrocknete Blüten, kickte Liebesperlen und Liebesknochen zur Seite, doch Petit fand sie nicht. Schließlich hockte sie sich neben Niemand und betrachtete sein Gesicht. Das Gesicht eines Jungen, eines hübschen Jungen, der am Ende Qualen erlitten hatte. Der Elfenstaub hatte ihn sichtbar gemacht – nicht vollständig, an manchen Stellen schimmerte der Boden des Liebeswäldchens durch. Fräulein Klimper strich Niemand eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie war dick und die kleine Fee musste sich anstrengen, die Strähne zur Seite zu schieben. Nun wusste sie, wie Niemand aussah, aber was hatte ihm seine Sichtbarkeit gebracht?


  Den Tod.


  Und einen Namen hatte er noch immer nicht.


  Fräulein Klimper weinte leise und streichelte über Niemands Wange. »Nina hat dich sehr lieb, weißt du. Wir haben dich alle lieb, Niemand. Vielleicht wachst du einfach wieder auf. Das geht bestimmt. Du musst es nur versuchen. Wir brauchen dich. Deine Mutter hätte das nicht gewollt. Wenn ich könnte, dann würde ich mir wünschen, dass du wieder lebst, aber meine Wünsche kann ich nicht …«


  Fräulein Klimper sah auf.


  Sie hatte noch nie einen Toten zum Leben erweckt, noch nie hatte einer der Niemandsländer diesen Wunsch geäußert.


  Aber das könnten sie jetzt. Allesamt. Zusammen und mehr. Mit Nina und ihren drei Wünschen.


  Sie sprang auf. »Anton!«


  »Anton!«


  Ein Echo?


  Fräulein Klimper schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten und blickte, begleitet von einem tiefen Seufzer, auf. Sie kamen alle! Ohne zu wünschen, war ihr Wunsch in Erfüllung gegangen. Nun blieb nur noch eins.


  ******


  



  Nina hatte, wie Fräulein Klimper, nach Anton gerufen. Jetzt riss Nina den roten Sack in die Arme und presste ihr Gesicht schluchzend in den samtigen Bauch. Der einstige Drecksack, der viel mehr geworden war, strich Nina tröstend übers Haar. Tränen, dick wie Glasperlen, kullerten aus seinen Augen. Lilly saß verloren zwischen den vielen Niemandsländern und Fräulein Klimper musste sich eingestehen, dass sie die überhebliche Abrissbirnenkatze, die als winzige Birnenkatze vor vielen Jahren aus ihrem Kokon – ein Sack, hängend am Birnenbaum – geschlüpft war, mehr als mochte. Fräulein Klimper setzte sich zwischen Lillys Vorderbeine und presste sich an den felligen Bauch. Sie weinte.


  Sie weinten alle.


  Der Witzknubbel, der früher nichts anderes konnte, als dumme Witze zu reißen, weinte. Die Zimtzicke, das Sackgesicht, die Saftsäcke und die Scheibenlecker – sie weinten. Das Honigkuchenpferd grinste nicht mehr, die Stromschwimmer weinten, der kleine Taugenichts lag im Arm von Nummer 32. Sie jammerten leise. Tusnelda Laberbacke und die Besseren Hälften schwiegen. Die Haut des Teufels war blass geworden und die Streithähne hatten längst Ruhe gegeben. Der Nikolaus und das Himmlische Kind – sie weinten. Hibbel und Gibbel standen erstarrt. Das Dumme Würstchen hatte im Kampf einen Zipfel verloren. Es weinte. Die Besserwisser hatten außer Tränen keine Lösung parat. Die Dreikäsehochs hielten sich in den Armen und trauerten, sie waren nur noch zu zweit. Der Feige Hund, längst nicht mehr feige, aber traurig, lag flach auf dem Boden und wimmerte. Der Giftzwerg und die Gewitterhexe knabberten lustlos an ihren Giftgnocchis. Auch Pin und Nöckel, deren Haus einige Kilometer südlich stand, weinten mit ihnen, denn der Wind heulte in dieser Nacht traurige Arien.


  Sie hatten noch nicht bemerkt, dass sich die Statuen ihnen angeschlossen hatten, angeführt vom Admiral, dem kleinsten unter den nächtlichen Wandlern, aber dem weisesten. Die Schultern des Kopflosen Reiters bebten. Nie wieder würde er Niemand nach Hause bringen müssen. Das kämpferische Schuhuen der Nachteulen reduzierte sich zu einem leisen »Schuhu«, die Muh-Tanten schwiegen, die Nachtmahre hatten sich, ohne Unheil anzurichten, wieder verkrochen, der Schwarze Mann rauchte sich eine Zigarette und stand abseits aller trauernden Niemandsländer. Er dachte über seine Aufgabe nach, die ihm einst Niemand Sonst auferlegt hatte. Nie wieder würde er die Frage stellen: »Wer hat Angst vorm Schwarzen Mann?«, und Niemand in seinen Träumen jagen, bis dieser unter Tränen schrie: »Niemand!«


  Der Tod auf Urlaub hätte seinem Namen am liebsten alle Ehre gemacht. Er stand, blass und vom Sterben gekennzeichnet, neben ihnen, aber seine Abwesenheit hätte jeder begrüßt. Zu viele waren heute gestorben.


  Sie hatten nicht nur Mister Dings und Misses Bums und den Roboter mit der Nummer 89 verloren, es waren zu viele Roboter unten den Füßen der grässlichen Greislinge zerschrottet worden. Der Arschkriecher, zwei Doofmänner, ein Affenkopf, ein Dutzend Dumme Kühe, drei mehr als ein Dutzend Doofe Hunde, einer der Dreikäsehochs, zwei Hohle Früchte, ein Besserwisser und ein Platzhalter starben im Kampf.


  Sie hatten für Niemand und das Niemandsland gekämpft und hatten ihr Leben gegeben.


  Für den toten Niemand.


  Die Goldgelockten-Giganten-Greislinge waren für diese eine Nacht besiegt, sie waren geflüchtet, hatten sich in Erdlöchern und hinter Büschen versteckt. Sie würden erst an irgendeinem neuen Tag zurückkehren, wenn die Sonne ihnen Größe und Macht verlieh und sie die Feigheit besiegt und neue Sklaven gezüchtet hatten.


  Niemand Sonst gab es nicht mehr. Das rote Monster war verschwunden. Wohin, das wusste nicht einmal der Wind.


  Die Niemandsländer, von denen jeder einzelne einen Namen verdiente, blieben allein zurück. Sie hatten gewonnen. Und sie hatten verloren.


  


  Alle Niemandsländer jammerten wie einst nur der Jammerlappen. Alle Niemandsländer heulten, wie es früher nur die Heulsuse konnte. Und alle trauerten – wie der Trauerkloß vor seinem Tod.
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  Der Phrasendrescher kämpfte allein gegen die losgelassenen Floskeln, die sonst chronologisch sortiert vom Himmlischen Kind über die Grenze gepustet wurden, die nicht zu sehen war, an der jedoch bodendeckende Beeren mannigfacher Art wuchsen. Köstlich und zuckersüß.


  Er hörte all die traurigen Gesänge des Windes und er weinte in stiller Einsamkeit mit ihm und den Niemandsländern, die im Liebeswäldchen um Niemand trauerten.


  Obwohl der Phrasendrescher klein war, bewegte er sich rasend schnell und überholte dabei manchmal das Licht.


  »Hast du Angst vorm Schwarzen Mann?«, rief der kleine Phrasendrescher. Und patsch – hatte er auch diese flüchtige Floskel zerhackt.


  Schon bald würden neue gedeihen, aber die sperrte der Phrasendrescher dort ein, wo sie hingehörten. Zwischen Anfang und Ende und Ende und Anfang des Floskelwegs. Einige würden sich im Floskelwald verstecken. Aber so durfte es auch sein.


  ******


  



  Auch Jesus und der Heilige Geist vernahmen den Wind. Und obwohl der Heilige Geist noch schwach war und seine Stimme rau von all den Geschichten, die er den Kreischzwergen erzählen musste, machten sie sich auf, um mit den Niemandsländern zu trauern.
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  Der Nikolaus schluchzte wie ein Kind. Wie konnte das nur geschehen? Er zog seine rote Jacke aus und deckte den fast nackten Körper Niemands damit zu. »Mein Sohn, wärest du meiner gewesen, du lägest nicht hier.«


  Als er neben Niemand kniete, hörte er ein leises Wimmern, tief aus Niemands Kehle. Der Nikolaus schaute auf. »Habt ihr das gehört?« Ein Hoffnungsschimmer streifte die Köpfe der Trauernden und ließ ihnen die Nackenhaare abstehen, sofern sie welche hatten. Das Weinen und Wehklagen stoppte. Alle lauschten.


  Der Nikolaus hob Niemands Oberkörper vorsichtig an und bettete ihn in seine Arme. Wieder drang ein Jammern an ihre Ohren. Doch Niemands Augen blieben geschlossen, sein Brustkorb unbeweglich. Die Haut blass aber warm.


  »Das ist Petit!« Anton stürzte auf Niemand zu. »Aber wo ist er? Petit? Mein kleines Klößchen, wo bist du nur?«


  »Es kommt aus Niemands Innerem«, flüsterte Lilly.


  »Dann lebt er noch?« Nina wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Seht!«


  Der Nikolaus zeigte auf Niemands Hals und zog seinen Mantel, mit dem er zuvor den Körper abgedeckt hatte, ein Stück tiefer. Die Niemandsländer in den vorderen Reihen rückten auf. Manche kletterten auf die Bäume, stellten sich auf die Schultern ihres Vordermannes oder ließen sich hochheben. Und die, die zu klein waren, zu weit weg standen oder schlechte Augen hatten, vertrauten auf die Worte derer, die erkannten, was sich inmitten des Liebeswäldchens ereignete.


  Der Elfenstaub hatte Niemand nicht völlig sichtbar gemacht. Durch die fleckige Transparenz schimmerte der Boden. An einer Stelle am Hals wurde seine Unsichtbarkeit durchbrochen.


  Dort steckte, ein Stück tiefer gerutscht, als der Nikolaus Niemand an sich gedrückt hatte, und nun erkennbar, ein Kloß, winzig klein, ein kleiner Trauerkloß.


  »Petit!«, rief Nina.


  »Ich muss ihn da rausholen!« Anton schlug die Sackärmchen über den Quast.


  »Das geht nicht. Er gehört zu Niemand.« Lilly legte eine Pfote auf den traurigen Sack.


  »Das weißt du nicht«, jammerte er.


  »Doch.« Nina presste die Lippen fest aufeinander, Tränen rollten über ihre Wangen.


  Der Nikolaus streckte ihr eine Hand entgegen und zog sie zu sich, eng an seine Seite, nahe zu Niemand.


  Sie sah auf seinen leblosen Körper.


  Er schien zu schlafen.


  »Seine Mutter hatte einen Trauerkloß geboren, dann muss er auch dazu in der Lage gewesen sein. Petit ist Niemands Trauerkloß, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Lilly.


  »Ich habe ihre Briefe gelesen.«


  »Er soll da rauskommen. Mein Petit.« Anton hockte auf dem Boden, sein Sack ein Labyrinth aus Falten.


  ******


  



  Fräulein Klimper ertrug die Trauer nicht länger, sie wollte die Hoffnung und das Glück zurückbringen. Früher – als das Niemandsland noch neu und nicht so stark bevölkert war, als es Niemand Sonst noch nicht gegeben hatte und auch Niemand nicht, als das Niemandsland schlichtweg Land hieß, Land mit dem Vor- oder Nachwort, das den zu diesem Zeitpunkt Herrschenden nützlich erschien – hatten sich die wenigen Wimpernverlierer Glück gewünscht: Glück, Gesundheit, wortreiches Leben, Liebe und Frieden. Fräulein Klimper war keine Fee, die an der Zukunft drehen konnte. Liebe und Frieden schaffte sie nicht herbei, doch einen Funken Glück und ein wortreiches Leben schenkte sie gerne. Mit der Zeit veränderten sich die Wünsche. Die Langeweile beherrschte das Leben. Angst, Traurigkeit und Lethargie zogen ein. Die Bewohner wünschten sich Ablenkung, die sie sich durch Materielles erhofften, von dem sie alles zu wissen glaubten, es aber selbst noch nie gesehen hatten. Alles, solange es aus dem Land hinter der Grenze kam – das Land, aus dem Nina stammte – und aus anderen Ländern hinter anderen Grenzen. Das musste sich ändern. Sofort!


  »Nimm mich hoch, bitte Wurzelmännchen, mach schon!«


  Das Wurzelmännchen, dessen Rinde nass und rutschig von seinen Tränen war, setzte Fräulein Klimper auf seine Schulter. »Halt dich gut fest!«


  »Hört mir zu. Hört doch!«, rief sie.


  Alle Blicke – traurige und hoffnungsvolle – richteten sich auf Fräulein Klimper. Sie räusperte sich. »Wenn wir uns alle eine Wimper ausreißen. – Halt! Nicht!«


  Ein Klugscheißer und ein Eierkopp hatten sofort zu ihren Wimpern gegriffen.


  »Nur alle zusammen mit Nina, denn Nina hat drei Wünsche frei.«


  Ein Raunen und Staunen ging durch die Reihen.


  »Ja!« Nina sprang auf. »Ich wünsche mir …«


  Das helle Klavierspiel begann.


  »… dass Niemand –«


  »Nein!« Fräulein Klimper schrie laut, ihre Stimme schrillte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Sie war so aufgeregt. »Warte! Wir müssen es gleichzeitig machen. Und fest daran denken! Alle zusammen. Wir müssen daran glauben! Zusammen!«


  ******


  



  Lilly hatte auf einem Baum Platz genommen und Fräulein Klimpers Worten gelauscht. Leise und mit einem Gefühl voller lethargischer Geduld – die Geduld, die ihr nicht in ihren birnensackigen Kokon gelegt worden war, die Geduld, die sie nie gehabt hatte. Nun war sie da, ohne dass Lilly danach gesucht hatte. Fräulein Klimpers Idee klang schön. Könnte sie funktionieren? Auch sie wollte Niemand zurück.


  »Schaut euch an. Eure Tränen haben euch einiger Wimpern beraubt. Ihr braucht sie nicht einmal auszureißen. Haltet sie fest. Hält jeder eine Wimper in der Hand, beginnen wir. Erst dann. Vorher nützt das Wünschen nichts, weil ich an Nina gebunden bin«, gab Fräulein Klimper Anweisung. Lilly liebte diese kleine freche Fee, besonders wenn sie vom Feenkraut genascht hatte, und ihre klaren Anordnungen machten Lilly stolz. Sie hatte keine Wimper verloren, trotz der Tränen.


  »Ich helf dir«, sagte die Klimper-Wünsche-Fee und ließ sich vom Wurzelmännchen neben Lilly auf den Baum setzen. »Es muss klappen, oder? Niemand darf nicht tot sein. Nicht wegen dieses bescheuerten Elfenstaubs.« Sie hoffte so sehr, die kleine Fee, dass Lilly zur Seite schauen und ihre Tränen verbergen musste.


  »Elfen«, flüsterte Lilly und wischte sich mit der Pfote über die Augen. »Elfen!«, sagte sie lauter. Aus der Mitte des Liebeswäldchens flogen Hunderte Elfen auf sie zu. Sie trugen Glaskrüge. In der klaren Flüssigkeit, die im Rhythmus des Flügelschlags der Elfen gegen die durchsichtigen Wände schwappte, schien die Helligkeit eingesperrt zu sein. Mit einem Mal wurde es taghell. Dampffäden stiegen empor und hätten sich zu Herzen formiert, wenn das Liebeswäldchen nicht mit Niemand gestorben wäre.


  Einer der Krüge war so groß und schwer, dass er von mehreren Elfen getragen werden musste. Sie hielten ihn rechts und links an den Henkeln fest und stützten den Krug zusätzlich, indem sich drei Elfen mit den Schultern gegen den Krugboden stemmten.


  Auch die Niemandsländer sahen die Elfen, und das Raunen und Staunen und Tuscheln schwoll wieder an. Elfen traten sonst nur in kleinen Gruppen auf, doch diesmal schien der gesamte Elfenstaat zusammengekommen zu sein.


  Sie hatten Niemand auf dem Gewissen.


  Lilly miaute. Voller Schmerz. Wütend fuhr sie ihre Krallen aus. Fräulein Klimper schlang ihre Arme um Lillys Hals und flüsterte: »Sie sind nicht schuld. Sie kommen, um zu helfen.«


  »Sie haben Niemand mit ihrem Elfenstreu-Gedöns getötet.«


  »Aber weißt du nicht, was sie in den Krügen tragen?«


  Lillys Ohren hingen schlaff herunter, ihre Pupillen füllten die Iris vollständig aus. Eine Träne quoll aus ihrem Augenwinkel. Fräulein Klimper nahm sie vorsichtig mit der Spitze ihres Zauberstabes auf.


  Eine Wimper schwamm in der Träne.


  Lillys Wimper.
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  Elfen galten als liebenswert und verspielt.


  Sie sprachen nie, sie sangen nur – und das in den höchsten Tönen. Glücklicherweise war ihr Gesang nur selten zu vernehmen, denn die Stimmen der Elfen klangen schief und schrill. Sie überließen das Singen im Liebeswäldchen den Engeln und streuten lieber all die kleinen Liebesbeweise vermischt mit Elfenstaub über die Besucher des Liebeswäldchens. Goldfarbener Staub, der nicht nur Unsichtbare sichtbar zauberte, sondern das Schöne und das Gute hervorhob.


  Noch nie hatte ein Niemandsländer zu viel Staub eingeatmet, noch nie war ein Wesen an Elfenstaub gestorben. Noch nie hatten die Elfen das Liebeswäldchen verlassen.


  Doch seit dieses hübsche, kleine, goldblonde Mädchen mit dem Namen Nina, für das Niemand so leckerlieblichzuckersüßen Erdbeerduft verströmt hatte, ins Niemandsland gekommen war, hatte sich alles verändert.


  Alles.


  


  Die Elfen verweilten in der Luft über Niemand. Traurig blickten sie auf den Leib hinunter, dessen Sichtbarkeit mehr und mehr nachließ. Sie sahen zum Nikolaus und zu Fräulein Klimper, sie schauten zu Lilly, doch ihren traurig-wütenden Blick ertrugen die Elfen nicht. Sie betrachteten die Niemandsländer und nickten ihnen zu. Sie schwiegen, sie lächelten nicht, sie streuten keine Liebesperlen oder Herzen, der Elfenstaub schien versiegt.


  Eine Elfe, klein und pummelig, flog auf Nina zu, in den Händen einen Glaskrug, der keine klare Flüssigkeit enthielt. Er war leer. Einen Zauberstab wie Fräulein Klimper hatte die pummelige Elfe nicht, mit zentimeterlangen, pedikürten Fingernägeln, die an winzigen Wurstfingern wuchsen, fuhr sie über Ninas Gesicht, zupfte an ihren Wimpern und balancierte schließlich eine mirabellengroße Träne auf einem Nagel. Ninas Tränen vereint zu einer einzigen. Licht brach sich in der wabernden und wackeligen Tränenblase.


  Vorsichtig ließ die Elfe die kostbare Fracht in den Krug fallen. Dann klaubte sie dem Nikolaus seine Tränen aus dem dichten Bart und wischte die tränenreiche Feuchtigkeit vom Wurzelmännchen. Den Elfen mit gefüllten Krügen folgten weitere mit vielen ungefüllten Glaskrügen, in denen sie all die Tränen der Niemandsländer sammelten. Und in diesen Tränen schwammen unzählige Wimpern, jeder der Niemandsländer musste mindestens eine verloren haben.


  Fräulein Klimper drückte sich an Lilly, Nina tröstete Anton und Anton sie. Der Nikolaus stand auf und hob dabei den der Sichtbarkeit mehr und mehr beraubten Niemand vom Boden hoch.


  »Wir gehen zum Thron.«


  »Aber die Greislinge«, schniefte der Nichtsnutz.


  »Die sind keine Gefahr mehr, solange es Nacht ist.« Der Schwarze Mann trat aus dem Schatten eines verblühten Baumes. »Wir passen auf euch auf.« Er schnippte seine Zigarette zur Seite, der Teufel hob sie auf und inhalierte die Glut. Das Feuer schien ihm zu fehlen.


  Sie gingen den Weg zurück, verließen das verblühte Liebeswäldchen, das zum Todeswäldchen geworden war, überquerten das Schlachtfeld und ließen mit Trauer in den Herzen die Gefallenen hinter sich. Sie konnten ihnen nicht mehr helfen. Schon bald würden ihre Seelen in facettenreichen Steinen eingeschlossen werden und denkwürdige Plätze auf dem Thron erhalten.


  Die Nacht war hell, obwohl das Honigkuchenpferd nicht mehr lachte und der Nikolaus seine Taschenlampe zurückgelassen hatte. Nur die phosphoreszierenden Körper der Roboter spendeten Licht und die Krüge der Elfen, in denen die leuchtende Flüssigkeit aufbewahrt wurde, sahen wie fliegende Lampions aus. Die Statuen bewachten den Trauerzug. Die Greislinge blieben verschwunden.


  Ein Ruf zerfetzte die traurige Stille. »Die Decke! Wir haben die Decke vergessen.« Nina blieb stehen, rannte ein Stück zurück. »Ich muss sie holen.«


  »Die Decke ist nicht wichtig. Wir holen sie später«, meinte Fräulein Klimper.


  »Doch, die Decke ist wichtig. Die Decke hat seiner Mutter gehört. Bestimmt. Sie lag in ihrem Zimmer. Versteckt im Schrank.«


  »Es war Niemands Decke. Sie hat die Decke für ihren Sohn angefertigt, das hat er mir gesagt. Niemand Sonst. Der Böse, der!« Das Rot aus Antons Sack hatte sich in hellrosa verfärbt, an manchen Stellen schimmerte Dreck hindurch, Tränen hatten Salzränder hinterlassen. Nur der Saum zeigte noch die rote Farbe, die ihn vor der Roten Armee geschützt hatte.


  »Wir gehen«, sagte der Roboter mit der Nummer 32 auf dem Rücken und meinte sich und den Kleinen Dickkopf, den er auf den Schultern trug.


  Nina blieb keine Zeit zu widersprechen, denn der Roboter lief bereits in Richtung Liebeswäldchen, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Und sie dankte ihm in Gedanken dafür, sie wollte nicht fort vom Nikolaus, Lilly, Fräulein Klimper, Anton und all den anderen. Sie wollte nicht weg von –


  Ach, Niemand.


  Wieder weinte sie. Leise. Der Schmerz schien größer zu werden. Er krallte sich an ihrem Herzen fest und nahm ihren Körper ein, als arbeite sich die Verzweiflung zu ihrem Herzen vor, um es herauszureißen. Sollte sie doch! Dann schmerzte es nicht mehr.


  Aber das würde sie nicht. Die Verzweiflung hatte eine Menge Arbeit zu erledigen in dieser Nacht.


  [image: ]
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  Von Weitem erkannten sie das große goldene G, das die Goldgelockten-Giganten-Greislinge auf dem höchsten Turm der Burg aufgestellt hatten. In den Schatten der Finsternis wirkte es wie ein kauernder Gargoyle, der die Burg bewachte.


  Die Niemandsländer hatten zu viel miteinander erlebt, zu hart gekämpft und zu viel verloren, als sich davon abschrecken zu lassen. Die Greislinge hatten sich verzogen, ob sie in der Burg lauerten oder in die Katakomben zurückgekehrt waren und neue Pläne schmiedeten, wussten die Niemandsländer nicht. Die Statuen blieben wachsam.


  Der Thron stand unbewacht auf dem Berg hinter der Burg in absoluter Dunkelheit. Nur seine Umrisse schnitzten Konturen in die Nacht.


  Wenige Schritte vor dem Thron legte der Nikolaus Niemand ins Gras und deckte ihn behutsam mit seiner Jacke zu. Der alte Mann war erschöpft. Doch er hätte sich Niemand nicht abnehmen lassen, diese Bürde wollte er allein tragen.


  Es gab nichts zu sagen. Selbst der Wind schwieg.


  Und doch kannten alle Niemandsländer ihre Aufgaben. Sie bildeten einen Kreis um den Thron und Niemand. Sein Körper zeichnete sich deutlich unter dem Mantel des Nikolaus ab, nur sein Gesicht wies Flecke auf – Flecke, durch die das Gras schimmerte. Seine Unsichtbarkeit kehrte zurück.


  Unsichtbar, namenlos, tot.


  Nina schluchzte laut auf und drückte sich weinend an das knorrige Bein des Wurzelmännchens, das behütend einen Astarm um sie legte.


  


  Die Elfen formierten sich und bildeten ein Herz in der Luft, rahmten den Thron, Niemand, Nina, den Nikolaus, Fräulein Klimper auf Lillys Rücken, Anton und alle, die nah genug standen, ein. Die Krüge hielten sie fest in den Händen – die Krüge mit der kostbaren Flüssigkeit.


  Sie warteten.
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  Der Kleine Dickkopf saß auf der Schulter des Roboters mit der Nummer 32. Sie rannten in das Wäldchen zurück, in dem Misses Bums und Mister Dings so gern spazieren gegangen waren. Der Kleine Dickkopf hatte sie oft gesehen. Doch Misses Bums und Mister Dings waren tot. Das Liebeswäldchen verbreitete keine Liebe mehr, es sandte keine betörenden Düfte aus, die Blüten waren verschwunden, die singenden Engel verstummt, verspielte Elfen hatten den Ernst des Lebens hervorgerufen. Und den Tod.


  Der Kleine Dickkopf war traurig. Er legte seinen schweren Kopf auf den des Roboters und weinte. Das linke Bein von Nummer 32 quietschte, er hinkte. Er hatte viele Greislinge getötet, doch der Kampf hatte ihm zugesetzt und Schrammen, Dellen und Haarrisse in seiner Konstruktion hinterlassen.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht. Die Decke lag unberührt auf dem Boden, dort wo zuvor noch Niemand gelegen hatte. Nummer 32 griff danach und gab sie dem Kleinen Dickkopf, der sie kurz betrachtete, ehrfürchtig mit einer Hand darüberfuhr und dann an sich drückte.


  Schweigend und schnell liefen sie zurück, obwohl Nummer 32 nun stärker hinkte und sich das Quietschen zu einem lauter werdenden Knacken und Scharren entwickelte.
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  »Es steht etwas darauf«, sagte der Kleine Dickkopf.


  Nina nahm die Decke an sich und nickte. Sie wusste es, aber sie hatte noch nicht die Möglichkeit gehabt, die Bedeutung der Schnörkel herauszufinden, die sie ansatzweise hatte sehen können. Sie drückte kurz ihr Gesicht in die Decke, die nach Staub, Holz und Erdbeeren roch. Dann faltete sie die Decke auseinander und hielt sie an gestreckten Armen vor sich.


  Es war ein Name. Nein! Namen. Namen. Zwei Namen. Nein, drei Namen!


  »Seine Namen. Die Namen, die er bekommen sollte, die seine Mutter für ihn bestimmt hatte. Niemands Mutter. Es gibt sie. Die Namen. Für Niemand!« Ihre Stimme überschlug sich.


  Die Niemandsländer stöhnten, weinten, manche lachten – hilflos, traurig, andere glücklich. Ein Windstoß fegte über den Platz, riss die Worte mit sich und verbreitete sie über das Land, pustete sie in jede Ritze und in jedes noch so kleine Versteck, in das sich die E-Mann-Zehen, die Greislinge und andere Widersacher verdrückt hatten. Auch Jesus, der Heilige Geist und der Phrasendrescher, der die ersten aufkeimenden Phrasen auf dem Floskelweg zwischen Ende und Anfang und Anfang und Ende eingesperrt hatte, hörten den Wind und beeilten sich.


  Niemand erhielt seinen Namen.


  Endlich!


  


  Als hätten sie sich abgesprochen, hielten sich alle Niemandsländer an den Händen. Keiner sprach ein Wort, sie wussten, was von ihnen verlangt wurde; und wer sich nicht sicher war, schaute beim Nachbarn ab.


  Simultan begannen die Elfen auszuschwärmen und die kostbare, leuchtende Flüssigkeit aus den Glaskrügen zu verteilen. Jeder einen Schluck. Fräulein Klimper gehörte zu den Ersten, die tranken.


  »Elfen-Tränen«, hauchte sie und schloss die Augen.


  Nina umklammerte die Decke und konnte den Blick nicht von Niemand abwenden. Dann kamen die Elfen zu ihr, die kleinste von ihnen reichte ihr den Krug und überließ ihn ihr. Nina sollte nicht nur trinken. Sie legte die Decke über ihre Schulter und nahm den Krug entgegen. Die Elfe verschwand. Nina trank einen Schluck. Elfen-Tränen schmeckten süß. Sie zitterte so stark, dass sie einen Teil der flüssigen Rarität verschüttete, als sie sich vor Niemand kniete.


  Eine junge Elfe wollte ihr zu Hilfe eilen, doch eine ältere hielt sie zurück.


  An der Stelle, an der die Elfen-Tränen auf den Boden trafen, keimten grüne Sprösslinge. Sie verkümmerten sofort an der von Trauer gefüllten Luft.


  


  Während nach und nach alle Niemandsländer von den Elfen-Tränen tranken, ließen einige Elfen die gesammelten Tränen der Niemandsländer, in denen unzählige Wünsch-Wimpern schwammen, auf Niemand und die Niemandsländer hinabregnen. Leises Klavierspiel erfüllte die Luft. Unzählige Wünsche schwirrten auf Fräulein Klimper zu. Wünsche von Hunderten Niemandsländern, Elfen, Wesen und einem Menschen. Ein Wunsch.


  Stark. Einzigartig.


  


  Nina hatte noch nie einen Toten gesehen. Die sichtbar machende Wirkung des Elfenstaubs hatte nachgelassen, Niemands Konturen zeichneten sich unter dem Mantel des Nikolaus ab. Ein Schatten wischte die letzten Hautflecke aus Niemands Gesicht. Nina sah auf.


  Eine Armlänge entfernt stand Jesus, neben ihm der Schemen, den die Niemandsländer als Heiligen Geist bezeichnet hatten. Jesus nickte Nina zu und strich dem toten Niemand über den Kopf. Dann ging er, den Heiligen Geist an seiner Seite, zum Nikolaus. Die beiden umarmten sich und Jesus tröstete seinen Freund, den die Trauer schüttelte.


  Nina klemmte den Krug, den sie so festhielt, dass es ihr schwerfiel, die Finger zu lockern, zwischen die Oberschenkel Sie fühlte sich seltsam. Ihre Gefühle schienen hinter einer Mauer versteckt. Sie weinte nicht mehr, spürte jedoch tiefe Trauer und eine schmerzende Lethargie, an der sie zu verzweifeln drohte. Doch auch die Verzweiflung stürzte in einen Abgrund, in den Nina ebenso springen wollte. Niemand wäre ihr gefolgt, wenn er noch gelebt hätte. Und würde sie retten.


  Doch Niemand lag hier, vor ihr. Tot.


  Drei Elfen unterstützten Nina. Sie nahmen den Mantel weg, der Niemand gewärmt und bedeckt hatte, und begannen den regungslosen, unsichtbaren Leib Niemands mit ihren leuchtenden Tränen einzureiben. Sie sahen Niemand nicht, sie fühlten ihn nur. Einzig Petit war zu erkennen, er steckte in Niemands Hals und schlief. Anton schluchzte laut.


  Nachdem die Elfen fertig waren, ging ein seidiger Schimmer von Niemand aus, der seinem Körper einen leuchtenden Umriss und Sichtbarkeit verlieh.


  Nina legte die Babydecke, die seine Mutter für Niemand angefertigt hatte, über seinen Bauch.


  Sein Name, für alle ringsherum deutlich lesbar.


  Nina hatte schon zwei Mal eine Taufe miterlebt. In der Kirche. In ihrem Land, das ihr unwirklich erschien. Doch es war ein Pfarrer, der das Ritual durchgeführt hatte, und es waren beide Male Babys gewesen, die getauft worden waren. Babys, die geschrien oder vor Freude gegluckst hatten. Niemand blieb still, als sie Wasser aus dem Krug schöpfte und seine Stirn benetzte. Seine Haut fühlte sich warm an. Die Niemandsländer drängten sich eng aneinander. Alle wollten seinen Namen hören. Alle wollten dabei sein, wenn … Direkt hinter Nina standen der Nikolaus, Anton und Lilly. Fräulein Klimper saß auf Lillys Rücken, sie hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf die Wünsche, die über das Niemandsland rauschten wie ein Orkan.


  Ihr Oberkörper wippte hin und her. Das Klavierspiel schwoll zu einem mehrhändigen Konzert an.


  


  Bevor Nina den Namen aussprach, langsam und Silbe für Silbe – Niemands Namen, den nicht sie, sondern seine Mutter ausgesucht hatte, so wie es sein sollte –, bat sie eine der Elfen, ihr zu helfen. Die Elfe nahm den Krug entgegen, den Nina sich zwischen die Oberschenkel geklemmt hatte, und schüttete vorsichtig die leuchtenden Elfen-Tränen in Ninas zu einer Schale geformten Hände. Sie beträufelte sein Gesicht.


  Ru-ben,


  flüsterte sie.


  Die Niemandsländer sprachen den Namen nach. Der Nikolaus hauchte: »Sohn.«


  Leuchtende Tropfen perlten von seinen Lippen, seinen Wangen, die sich schemenhaft abzeichneten.


  Noch einmal ließ sich Nina Tränen geben und befeuchtete seinen Kopf und sein Haar, das daraufhin hell erstrahlte.


  Ma-lik.


  Die Niemandsländer sprachen nach. Und der Nikolaus flüsterte: »Herrscher.«


  Das dritte Mal schenkte sie die Tränen auf die Stelle seines Herzens aus, die Nina dank der Leuchtkraft der Elfen-Tränen und dank Petit, der als Orientierungshilfe diente, fand.


  Bap-tist.


  Die Niemandsländer wiederholten den Namen.


  »Der Täufer.« Der Nikolaus schien sich der Bedeutung aller Namen bewusst.


  RuBen Malik Baptist I – mit großem B in Ruben und einem fettgestickten Ben hatte Niemands Mutter den Namen ihres Sohnes bestimmt und auf der Decke, die im Schrank unauffindbar geblieben war, verewigt.
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  Sein Gesicht, sein Körper sah wie die goldleuchtende Erscheinung eines Geistes aus. Sichtbar dank Elfen-Tränen und doch unsichtbar und tot. Nina umfasste seinen Kopf, hob ihn ein Stück an und beugte sich zu ihm hinunter.


  »Nun hast du einen Namen, RuBen Malik Baptist I, und weißt es nicht«, flüsterte sie. Ihre Hände, beinahe so geformt wie zuvor, schimmerten durch Niemands – Bens – Kopf. Die kleine Helfer-Elfe wollte Nina ein viertes Mal Tränen einschenken. Eine ältere Elfe erkannte den Fehler und versuchte den Krug hochzureißen, doch die kleine Elfe ließ nicht los. Sie schimpfte singend in schiefsten Tönen. Die beiden Elfen zogen und zerrten hin und her, bis es knackte und der Glaskrug zerbrach. Ein Schwall Tränen platschte in Bens Gesicht.


  Die leuchtende Flüssigkeit rann durch seinen leicht geöffneten Mund, füllte seine Mundhöhle aus und floss in Speise- und Luftröhre, bis sie auf den schlafenden Petit traf, der nun, von Elfen-Tränen durchtränkt, zu weinen begann.


  Anton schubste Nina zur Seite, drehte den Körper des Herrschers zur Seite und klopfte ihm auf den Rücken. »Petit, ich hol dich da raus!« Doch Anton war zu schwach.


  Das Wurzelmännchen setzte Anton vorsichtig zur Seite, umschloss Niemands – Bens – Oberkörper mit seinen Astarmen und drückte zu. Einmal. Zweimal. Es gab einen Ruck, Petit flog aus der Luftröhre heraus, zum zweiten Mal wurde er geboren und landete direkt in Antons weichen Sackarmen. Petit zog einen goldfarbenen Schwall hinter sich her. Pulver. Nein. Staub. Elfenstaub. Das Wurzelmännchen drückte noch einmal auf Bens Oberkörper. Elfenstaubbröckchen stoben aus Bens Mund wie Goldklumpen. Das Wurzelmännchen hatte noch nicht genug. Die Hoffnung trieb es an. Er hob Ben an einem Bein hoch und schüttelte ihn.


  »Nicht!«, rief Nina besorgt.


  Das Klavierspiel schwoll zu einem ohrenbetäubenden Geklimper an. Alle hielten sich die Ohren zu, nur der Arsch mit Ohren setzte sich.


  Dann gab es einen Knall.
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  Stille.


  Stille.


  Immer noch Stille.


  Ein Husten. Ein Röcheln. Ein Schrei. Der Nikolaus stürzte auf das Wurzelmännchen zu. »Lass ihn los! Lass ihn runter! Sofort!«


  »Niemand ist tot«, flüsterte der Taugenichts. Und die Niemandsländer riefen: »Niemand ist tot! Niemand ist tot!«


  »Nein!«, schrie Nina und Lilly miaute und jaulte. »Nein!«


  »Es lebe Ruben Malik Baptist!«, kreischte Tusnelda Laberbacke und brabbelte sofort darüber, was sie in dieser Nacht alles erlebt hatte.


  »Das klingt etwas überladen, aber es hat funktioniert.« Fräulein Klimper kippte nach vorne über und wäre wohl von Lillys Rücken gestürzt, wenn Anton sie nicht aufgefangen hätte. Petit im einen und Fräulein Klimper im anderen Sackarm schnarchten leise … und laut … und leise, aber selig im Chor.


  Der Nikolaus weinte. Lilly sackte kraftlos zusammen. Das Wurzelmännchen blickte erstaunt und stand wie angewurzelt. Der Roboter mit der Nummer 32 hatte sich hingesetzt und an einen Baum gelehnt. Sein Bein ließ sich nicht mehr bewegen. Es hatte ausgedient. Der Kleine Dickkopf hatte sich zu ihm gesetzt. Müde, aber stolz. Das Himmlische Kind saß in der Baumkrone über ihnen und fing all die Geräusche, Stimmen und Töne mit seinem Goldenen Horn auf. Jesus und der Heilige Geist lächelten. Der Schwarze Mann steckte sich eine Zigarette an – seine letzte. Die Niemandsländer jubelten, sangen und tanzten miteinander. Die Elfen sangen nicht – zum Glück, aber sie drehten Pirouetten in der Luft. Die Glaskrüge in den Händen hinderten sie an einem wilden Tanz, denn diese Elfen rockten gerne richtig ab, wenn sie unter sich waren. In dieser Nacht hätten sie vermutlich eine Ausnahme gemacht.


  


  Nina hörte nur ein Rauschen, die sich drehenden Elfen, den weinenden Nikolaus – all das nahm sie kaum wahr.


   Sie sah nur Niemand. Der kein Niemand mehr war und für sie nie ein Niemand gewesen war.


  Eine Gestalt, vielleicht ein Mann, mit einer schwarzen Kutte bekleidet, sein Gesicht hinter einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze versteckt, legte ihm den Nikolausmantel über die Schultern. Wie eine Robe schmiegte sie sich um seinen Körper, der bis auf einen Lendenschurz unbekleidet war.


  Nina ging einen Schritt vorwärts. Oder ging sie nicht?


  


  »Geh bloß weg von ihm. Er ist dir schließlich gerade erst von der Schippe gesprungen. Du kriegst ihn nicht wieder.« Der Nikolaus hatte seine Tränen getrocknet und schubste den Mann in der schwarzen Kutte zur Seite.


  »Ich bin wieder auf Urlaub, Alter. Reg dich ab.« Der Tod zog sich leise zurück.


  Niemand – nein, Ben – blickte den Nikolaus an, lange und prüfend. Dann sah er nach oben zu den Elfen und betrachtete anschließend die tanzenden Niemandsländer. »Was?« Er hustete, seine Stimme krächzte: »Was?«
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  »Er sieht aus wie ein Prinz.« Fräulein Klimper wischte sich eine Träne mit der Spitze ihres Zauberstabs fort, betrachtete sie einen Moment und zuckte die Schultern. Sie verlor nie eine Wimper. Müde schmiegte sie sich in Lillys Fell.


  »Er ist ein Prinz!« Lilly betrachtete stolz den jungen Mann, von dem noch der Elfen-Tränen-Schimmer ausging. Er lebte. Und wie er lebte. Noch nie hatte er so gesund ausgesehen, was natürlich daran lag, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatten.


  »Er sieht gut aus, oder?«


  »Traumhaft.«


  »Aber er ist zu groß für dich«, neckte Lilly die Klimper-Wünsche-Fee.


  »Ich glaube, er hat schon seine Prinzessin gefunden.« Fräulein Klimper wischte sich eine zweite, eine dritte Träne von den Wangen.


  Auf dem Schimmel des Kopflosen Reiters, den roten Mantel des Nikolaus wie eine Robe tragend, galoppierte der ehemalige Niemand, jetzige RuBen Malik Baptist I, den alle sofort Ben nannten, um den Thron und an den Niemandsländern vorbei. Nina saß vor ihm und hielt sich an der Mähne des Pferdes fest.


  Sie weinte. Und sie lachte.


  Der Kopflose Reiter hatte sich beim Schwarzen Mann eingehakt, denn ohne sein Pferd fühlte er sich haltlos.


  »Die Sonne geht bald auf. Lass uns bis zum Morgengrauen Karten spielen«, meinte der Schwarze Mann.


  »Dann rastest du doch wieder aus«, flüsterte eine der Muh-Tanten, die sich tief in die Schatten drückte.


  »Wer hat denn noch Angst vorm Schwarzen Mann?«


  Der Kopf- und Pferdlose Reiter zuckte mit den Achseln.


  »Keiner«, beantwortete sich der Schwarze Mann seine Frage selbst. »Ach, es hat mir eh nie Spaß gemacht, der Bösewicht zu sein. Ist doch ein doofes Spiel. Wer kennt was Besseres?«


  »Wir können Mau-Mau spielen. Ich zeig euch, wie es geht.« Der Nichtsnutz lächelte schüchtern in die Runde der Nachtgestalten.


  »Und wer ist Keiner?« Ein Stromschwimmer hatte sich aus dem Stromschwimmer-Pulk abgesetzt.


  »Es gibt keinen Keiner und keinen Niemand mehr!«, rief Ben, ritt am Wurzelmännchen vorbei, der hielt seinen Astarm hoch, und Menschenhand und Geästfinger klatschten sich gegenseitig ab. »Nun erhalten alle ihre Namen!«


  


  Ende gut, alles gut. Doch ein Ende gab es nicht.


  Diese langsam schwindende Nacht, die als St. Niemandslandnacht in die Geschichte einging und im Laufe der Jahre zur St. Nimmerleinsnacht vernuschelt wurde, veränderte alles.


  Die Niemandsländer warteten gemeinsam auf den Sonnenaufgang, manche schliefen, viele trauerten, alle freuten sich über den Herrscher, der nicht nur wie ein Prinz aussah, sondern auch einen Namen hatte. Ein Name, das war besonders. Mit einem Namen wurde ein Niemand zu einem Jemand. Ein Name, der schön klang und freundlich, ein Name für einen Herrscher, einen gütigen. Es war ein Name, der Mut und Stärke bewies, und es war ein Name, der ihr gefiel. Nina.


  »Eigentlich wollte ich nur deinen Thron sehen«, flüsterte Nina.


  Der Schimmel schritt langsamer, seine Gelenke versteiften sich. Ein erster schmaler Sonnenstrahl stahl sich über die Bergkuppe.


  Ben stoppte das Pferd, sprang ab und half Nina hinunter. Er streichelte dem Schimmel des Kopflosen Reiters über den Hals. »Danke für diesen Ritt.« Die Sonne streifte die Beine des Pferdes und verzauberte sie zu Stein. Es schnaufte, als sich der Admiral auf seinen Kopf niederließ. Der große schwarze Falter mit den orangefarbenen Augen auf den Flügeln flatterte auf und setzte sich bei Ben auf die Schulter.


  »Haben dich die Greislinge in den Zeitschalter geklemmt?«


  »Das war ein Missgeschick.« Leise sprach er weiter: »Du musst sie gehen lassen. Bring sie zur Grenze, beschütze sie bis dorthin. Es darf ihr nichts geschehen. Deiner Nina.«


  Der Admiral flog auf und legte sich auf den Pferderücken, der im selben Moment von der Sonne eingenommen und zu Stein verwandelt wurde. Der Schimmel wieherte und verabschiedete sich für einen Tag.


  


  Niemands Hals … Bens Brust – er musste sich noch an seinen Namen gewöhnen – schnürte sich zu. Er griff nach Ninas Hand. Sie lächelte ihn an, sie blickte in seine Augen, sie erkannte ihn und sah ihn. Sie mochte ihn. Vielleicht mehr. Er roch ihren leckerlieblichzuckersüßen Erdbeer-Verliebtsein-Duft. Sollte er sie jetzt, wo er sie endlich wiederhatte, gehen lassen?
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  Sonnenstrahlen kitzelten das Land wach, trockneten Tränen und streichelten die Nachtwesen in ihren steinigen Schlaf. Der Taugenichts hatte dem Kopflosen Reiter ohne Pferd und dem Schwarzen Mann Mau-Mau beigebracht. Jetzt saßen die Statuen im Gras, ein eingemeißeltes Lächeln auf den kalkweißen Lippen, ein paar neue, ernste Fältchen um die Augen, die Karten noch in der Hand. Erst wenn der Zeitschalter wieder auf Nacht schaltete und die Sonne sich verabschiedete, würden sie weiterspielen. Die Nachteulen hatten sich frühzeitig in Baumlöcher und Höhlen in Sicherheit gebracht. Ihre Art war vom Aussterben bedroht, denn die am Tag versteinerten Nachteulen stürzten nicht selten von ihren Ästen und zerbarsten in tausend Stücke. All die anderen Nachtmahre verbrachten das erste Mal in ihrem jeweiligen langen oder kurzen Leben ihren steinigen Tageschlaf zwischen den Niemandsländern.


  Der Tod auf Urlaub kostete seine Tages-Immunität aus. Er machte sich wieder an die Arbeit und sammelte die namenlosen Geister ein. Die Toten wurden beerdigt, die Verletzten gepflegt, die Trauernden getröstet. Nina und Ben kümmerten sich um alle und verteilten neben Umarmungen und Worten vor allem eins: Namen!


  Nun hieß der Besserwisser Klaus und ein Jammerlappen Sybille. Die Schleimscheißer machten ihrem Namen alle Ehre und wurden nach zigtausenden schleimigen Komplimenten zu Bernd, Bruno, Basti, Bine, Beppo, Benita, Beate, Bela, Benny, Bertholt, Belinda, Birk, Britta, Bogomir, Bernfried, Balduin … – kurz: die B-Gruppe. In der C-Gruppe hielten sich die ebenfalls zu den Stromschwimmern gehörenden Arschkriecher auf und hießen fortan Cäsar, Cleo, Christa, Christoph, Casimir, Carsten, Carolina, Chantalle, Chili, Chris, Cosima, Claus, Colette, Clive, Clark, Claudia, Carmina, Crispin, Cornelius, Carina, Cora, Corrado …


  Natürlich gab es noch die D-Gruppe, die E-Gruppe und die F-Gruppe, die zu den ursprünglichen Stromschwimmern gehörten. Die A-Gruppe hatten Nina und Ben vergessen.


  Der Brummbär war ein Mädchen und wurde nun zur Bärbel, gehörte aber keiner Gruppe an.


  Nicht für jeden fanden Nina und Ben auf Anhieb einen Namen, und nicht alle Niemandsländer wollten anders heißen als Bunter Hund oder Kleinkarierter. Lilly, Anton und Petit hatten sich längst an ihre Namen gewöhnt und bekamen keine neuen.


  Der Nikolaus, das Christkind, der Heilige Geist, Jesus und das Wurzelmännchen bestanden darauf, nicht umgetauft zu werden. Nur Fräulein Klimper bat leise: »Ein Name vor meinem Namen wäre schon toll.«


  »Einen Vornamen? Aber du hast doch schon einen. Fräulein reicht doch«, frotzelte Lilly und musste sich anschließend auskitzeln lassen. Doch bevor sie sich kranklachte, plingte es und Fräulein Klimper musste zu Arbeit. »Ich will nicht gehen, ich habe keine Lust«, schimpfte die kleine Klimper-Wünsche-Fee.


  Überhaupt Niemand bat darum, ein Hajo zu werden. Und so sollte es sein, doch sichtbar machte der Name Bens Onkel nicht. Aber das machte ihn nicht traurig, er war auch nicht wütend, sondern zufrieden und geduldig. Die Geduld hatte er im Gebüsch gefunden, als er mit all den anderen zum Zeitschalter gegangen war.


  Die Butterflügelchen und die Glücksgeflügelten wurden durchgezählt. Die Heulsuse flehte unter Tränen, nur noch Suse genannt zu werden. Und obwohl Nina für den Korinthenkacker den wohlklingenden Namen Klemens fand, würde er auch weiterhin Korinthen kacken müssen – Tag für Tag.


  Tusnelda Laberbacke liebte ihren Namen und bat um keinen anderen. Sie quasselte wie die Quasselstrippe – jetzt Quinny – viel und laut und lang und versorgte alle Niemandsländer auf Lebenszeit mit Frikadellen und Koteletts, die sie an Knie und Ohren laberte. Für die Vegetarier kochte der Nikolaus seine berühmte Zahn-Pasta. Und die Gewitterhexe spendierte ein paar letzte Giftgnocchi, die jedoch alle dankend ablehnten.


  Sie hätten in die Burg gehen können, doch das dunkle Gemäuer erschien ihnen kalt und ungeeignet, Schutz zu spenden. Angst vor einem neuen Angriff der Goldgelockten-Giganten-Greislinge hatten sie nicht. Das war gut, denn der Kampfgeist hatte sich erschöpft unter einen Busch gelegt und schlief fest. Neben der physischen Erschöpfung hatte sich die Hoffnung zwischen die Niemandsländer gesellt. Sie saßen zusammen, redeten, weinten, lachten und warteten, bis die Angst, die Sorge, das Gefühl des Verlustes und diese Euphorie des Abenteuers von ihnen abfielen.


  Als die Sonne an höchster Stelle stand, erstrahlte die Bergkuppe mit einem Mal so hell, dass alle die Augen schließen und zuhalten mussten, dann zukneifen und anschließend nur blinzelnd oder durch gespreizte Finger das Leuchten betrachten konnten, bis sich die Augen daran gewöhnt hatten.


  Ein Sonnenstrahl traf auf das von den Greislingen angebrachte goldene G, das den Strahl reflektierte und zum Thron schickte. Die unterschiedlich großen und farbenreichen Edelsteine luden sich mit Sonnenlicht auf, glühten und ließen ein leuchtendes, stummes Feuerwerk über den Berg herabregnen. Eine Farbdusche, unter der die Greislinge zu Giganten hätten mutieren können. So lange, bis die Nacht die Sonne vertrieb. Die Greislinge hätten die Nacht für immer aus dem Niemandsland verdammt, wenn sie an den Zeitschalter gelangt wären.


  Die Niemandsländer hatten gewonnen, doch ihr Sieg, das ahnten sie, würde eines sonnigen Tages angefochten werden.


  


  »Der Thron«, flüsterte Nina. »Eigentlich wollte ich doch nur deinen Thron sehen.« Jetzt hatte sie mehr gesehen, als ein vierzehnjähriges Mädchen verkraftete: Tod. Blut. Seltsame Wesen, wie sie ihr in noch keiner Geschichte begegnet und selbst in ihrer Fantasie niemals erschienen waren. Sie hatte den Nikolaus umarmt und dem Himmlischen Kind das Goldene Horn geklaut. Sie hatte gekämpft, sogar getötet, geweint, gelitten, Haare verloren – jawohl – und sich in einen Niemand verliebt, der für sie nie ein Niemand gewesen war, obwohl sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, nachdem er schon gestorben war.


  Es waren schöne und furchtsame, seltsame und irrationale Erlebnisse. Aber keines hatte eine so starke, verwirrende Wirkung auf sie wie die pulsierende Farbdusche, die von dem Thron des Herrschers ausging. Der Thron, der für alle wichtig gewesen und bei all den Strapazen, dem Kämpfen und Denken in Vergessenheit geraten war.


  Alle betrachteten staunend die Strahlen, die bunt und leuchtend die gesamte Bergkuppe und einen großen Teil der Burg beleuchteten.


  Niemand achtete auf Nina. Aber leider gab es keinen Niemand mehr, sodass Nina unbemerkt auf den Thron zuging – magisch angezogen, obwohl Ben – einst ein Niemand – nahe bei Nina stand. Er ließ sich ablenken, wie alle anderen auch. Nur hier und da klang ein »Oh!« oder »Ach!«, ein Seufzen oder überraschtes Summen.


  Die Farben der Edelsteine – nicht alle rein, viele mit Einschlüssen – verschwammen ineinander und produzierten neue Farbvarianten, für die Nina keine Bezeichnung wusste, außer: schön!


  Sie stand so dicht vor dem Thron, dass sie nur den Arm ausstrecken musste, um ihn zu berühren. Und sie streckte den Arm aus, beide Arme. Nina berührte einen Rosenquarz und einen Amethyst – beide in ihrer Farbgebung intensiv und fast einfarbig.


  Das Dumme Würstchen rieb sich seine brennenden, von der Helligkeit gereizten Augen. Es entdeckte Nina, die sich gefährlich nah am Thron befand. Es stupste mit dem Ellenbogen einen Eierkopf an, der daraufhin eierte und den Arsch mit Ohren berührte, dessen Ohren schlackerten und Fräulein Klimper beinahe von Lillys Rücken heruntergeweht hätten. »Hey, was soll das?«, rief sie. Und folgte den Blicken der neben ihr stehenden Niemandsländer.


  »Beim Goldenen Horn! Nina! Nicht!«


  Jetzt sahen alle zuerst zu Fräulein Klimper, die aufgesprungen war, auf und ab hüpfte und mit ihrem Zauberstab wild in der Luft herumfuchtelte. Dabei hatte sie nicht mit Lilly gerechnet, die genauso erschrak, als sie Nina entdeckte. Die Abrissbirnenkatze rannte los. Fräulein Klimper fiel nach hinten, rutschte rückwärts von Lillys Rücken und rettete sich erneut vor einem Sturz, indem sie sich mit einer Hand an Lillys Schwanz festhielt. Darin war sie schon geübt. Die Klimper-Wünsche-Fee schrie nichts weiter als: »AAHHHHOOOHHWWAHHHHHHHH!« Auf »Halt!« hätte Lilly nicht gehört.


  


  Auch Ben hatte Nina nun wieder fest im Blick, hätte er sich doch nur nie ablenken lassen. Er lief los. Der Nikolausmantel hinderte ihn daran, schnell vorwärts zu kommen, er warf ihn ab. Fast nackt, nur mit dem Leibchen bekleidet, erreichte er den Thron. »Nein! Du darfst dich nicht setzen! Nina!«


  Doch alles Rufen und Rennen und Staunen kam zu spät.


  


  Nina, entzückt von all den bunten Edelsteinen, entrückt von all dem Glanz und der Magie des Throns, seufzte dankbar, als sie sich auf den Thron setzte. Der Thron, der dem wahren Herrscher das Leben schenkte, dem Herrscher, der sich die Magie und die Macht des Throns verdient machen musste. So hatte es Niemand Sonst all die Jahre erzählt, darum hatten Niemand Sonst, Überhaupt Niemand, die Kreischzwerge und die Greislinge gekämpft, so wussten es die Niemandsländer. So hatten es einst die Vorfahren des Landes bestimmt, als es noch nicht Niemandsland hieß. Und so war es auch!


  


  »Nina!«


  Ben traf als Erster ein, er brach erschöpft am Fuße des Throns zusammen. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust, sein Puls ließ das Blut in den Ohren rauschen. »Nina.« Seine Stimme klang rau, als er immer nur wieder ihren Namen wiederholte. »Nina, Nina, Niiiinaaaa.« Eine Armee von Trauerklößchen bildete sich in seinem Hals. Er durfte Nina nicht verlieren, versuchte sie zu berühren, vom Thron zu ziehen. Sie schien mit den Edelsteinen verschmolzen zu sein. Er würde seinen Namen und seine Sichtbarkeit zurückgeben, wenn sie nur leben durfte.


  Der Nikolaus ließ sich neben Ben ins Gras fallen. Schweißränder durchtränkten sein weißes Hemd, sein Bart war längst nicht mehr weiß, sondern voller Staub. Tränen hatten sich mit Greislingsblut vermischt. Lilly sprang auf Ninas Schoß, Fräulein Klimper konnte sich nicht mehr halten und fiel ins Gras – eine weiche Landung, die sie kaum bemerkte, denn sie sprang auf und schrie: »Nina! Wünsch dir was. Du hast noch zwei Wünsche frei! Wünsche dir Leben. Ewiges. Wünsch dich weg von hier. Für immer. Hauptsache, du lebst!«


  


  Doch Nina konnte sie nicht hören, denn die Niemandsländer riefen, tuschelten, jammerten. Als sie sich auf den Thron gesetzt hatte, spürte sie ein Kribbeln am Po und an den Oberschenkeln, es piekste an manchen Stellen, an denen die Edelsteine nicht glatt, sondern eckig waren. Die Sonne wärmte und die bunten Strahlen blendeten sie. Ruhe füllte ihren Körper, ihren Kopf, ihren Geist, ihre Seele aus. Sie schloss die Augen und wäre am liebsten eingeschlafen, dann sprang Lilly auf ihren Schoß. Sie sah auf. Ben und der Nikolaus lagen vor ihren Füßen und die Ruhe war verschwunden. Nina drückte Lilly an sich, setzte sie auf den Boden, stand auf und ging zu Ben.


  »Es ist alles in Ordnung! Es ist nichts geschehen. Ich war nur so müde. Bin es noch.«


  Ben umarmte Nina so fest, dass ihr fast die Luft wegblieb.


  Nina hatte auf dem Thron gesessen. Der Thron, der Macht und Magie vermitteln sollte und jeden, der seiner nicht würdig war, in einen Edelstein verwandelte. Doch Nina lebte, ein Mensch aus Fleisch und Blut.


  »Nina ist der Herrscher. Nur Nina, und sonst niemand«, flüsterte Fräulein Klimper und fiel in Ohnmacht.
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  Die Zweikäsehochs verabschiedeten sich als Erste. Unter Tränen versprachen sie, bald wiederzukommen, und machten sich auf den Weg, sie wollten noch vor der Dunkelheit die andere Seite des Stillen Wassers erreichen. Nach und nach folgten ihnen weitere Niemandsländer, die nach Hause gingen. Die einen schweren Schrittes, die anderen voller Stolz ihren Namen vor sich hinflüsternd, denn sie durften ihn nicht vergessen. Am Ende blieben nur wenige zurück.


  Auch das Wurzelmännchen, das zwar keinen Namen, jedoch den Softnamen Baumkuschler erlangt hatte, denn seine Wutanfälle hatte es mit Sanftmut getauscht, verabschiedete sich. Es blieb jedoch im Niemandswald, dicht bei der Niemandsburg, nah bei Lilly, Fräulein Klimper, Anton, Petit, dem Nikolaus, dem Himmlischen Kind und natürlich bei RuBen Malik Baptist dem Ersten. Ben.


  Sie saßen beieinander, wenige Meter vom Thron entfernt, dessen Farbdusche nur noch auf einer Seite niederregnete. Bald würden die Sonnenstrahlen nicht mehr auf das G treffen und die Nacht kommen. Doch vor der Nacht fürchteten sich die Niemandsländer nicht mehr. Sie freuten sich, die Statuen zu treffen und von der Neuigkeit zu berichten, dass ein Mädchen sich den Thron verdient gemacht hatte. Ein Mädchen, eine Nina. Und doch bliebe Ben ihr Herrscher. Sie kannten es nicht anders, sie wollten es so.


  Nina strich über jeden einzelnen Edelstein. Zu Hause, dort wo sie gestern – erst gestern? – aufgestanden war und mit ihrer Schwester die Oma besuchen wollte, lag ein handtellergroßer Amethyst auf ihrem Nachttisch, einen daumendicken Bergkristall trug sie als Glücksbringer in ihrer Schultasche mit sich. Viele kleine Edelsteine lagen in einer alten Truhe, die sie auf dem Trödelmarkt gekauft hatte. Sie liebte Edelsteine, mochte die Farben, die Formen, die Faszination dieser natürlichen Wunderwerke. Aber diese Steine schienen zu leben. Sie fühlten sich warm an und pulsierten unter ihren Fingerspitzen, manche stärker, andere kaum spürbar. Vier Diamanten hatte sie gezählt. Einer davon behütete die Seele einer Frau, deren Sohn heute von Nina getauft worden war – auf den Namen, der für ihn bestimmt gewesen war. Anton hatte Ben den richtigen Diamanten zeigen wollen, doch Ben bat nur um eins: »Wie war der Name meiner Mutter?«


  »Johanna«, hatte Anton gesagt. »Deine Mutter hieß Johanna.«


  Anton, der seiner früheren Bezeichnung als dreckiger Sack alle Ehre machte und dringend eine Dusche mit Wasser und viel Seife benötigte, hatte Petit in Bens Decke eingewickelt und trug das kleine Trauerklößchen, das nicht mehr traurig war, in seinen Stummelsackarmen umher. Er war glücklich.


  Nina nicht.


  Sie wollte nicht glauben, dass ihr der Thron zustehen sollte.


  Alle hatten gekämpft, weit über ihre Fähigkeiten hinaus, und sich eine Auszeichnung verdient. Und sie gehörte nicht einmal in dieses Land. Nina war nur ein Mädchen von der anderen Seite der Grenze. Sie hatte abgelehnt und die Legenden angezweifelt, die über den Thron erzählt worden waren. Eine kleine Kacknase hatte sich als mutig erwiesen und sie eines Besseren belehrt. Sie setzte sich auf den Thron und opferte sich. Ihre Seele wummerte nun in einem Aquamarin am rechten Thronbein. Danach hatte sich keiner mehr in die Nähe des Throns gewagt, außer Nina.


  Sie drehte sich um. »Ich kann nicht herrschen. Ich bin viel zu jung dafür. Das hast du selbst gesagt, Niemand … Ben! Ich muss wieder zurück!« Noch nie hatte Nina so viel geweint wie in den letzten Stunden. Sie vermisste das alles jetzt schon. Alle. Vor allem Ben.


  »Du hast recht.« Ben stand auf und ging auf Nina zu.


  Lilly sah erstaunt zwischen den beiden hin und her.


  Der Nikolaus erhob sich. »Aber so kannst du nicht rumlaufen.« Er wandte sich an das Himmlische Kind und zeigte auf dessen Jeans.


  Das Himmlische Kind, wieder stumm, protestierte wie ein Pantomime.


  »Los. Du hast doch noch dein Hemd an. Ben aber ist fast nackt. Und meine Jacke ist auf Dauer zu schwer. Mein Hemd ist zu weit, und meine Hosen … ach, die sind nun wirklich nichts für einen schlanken, jungen Mann.«


  Das Himmlische Kind drückte dem Nikolaus das Goldene Horn in die Hände, öffnete die Knöpfe seiner Jeans und zog sich aus. Das weiße Hemd reichte bis zur Hälfte der Oberschenkel. Als es sein Goldenes Horn an sich drückte, dachte Nina an den Rauschgoldengel, der jedes Jahr zu Weihnachten im Baum ihrer Oma hing.


  Es pustete einmal in sein Horn. Es war ein wütender Ton, dem ein »Pling« folgte und Fräulein Klimper saß beim Himmlischen Kind auf der Schulter.


  »Oh, nein. Eine Wimper. Das war die Wimper, die du wegpusten solltest, als ich keine Wünsche erfüllen konnte. Aber nein, du hast sie in dein Horn geworfen. Es ist ein Kreuz mit dieser Wünscherei. Schnell! Nenn mir einen Wunsch!«


  »Neue Hosen wären doch klasse. Bluejeans sähen bestimmt heiß aus.« Lilly leckte sich eine Pfote. »Nicht wahr, Fräulein Klimperlein?«


  Doch das Himmlische Kind wünschte sich ein Buch mit leeren Seiten.


  »Ein Buch mit leeren Seiten? Warum wünschst du dir nicht ein Buch mit sieben Siegeln. Das könnte spannend werden.« Lilly leckte sich eine Schramme am Bauch, die sie vom Kampf mit Niemand Sonst zurückbehalten hatte.


  Das Himmlische Kind lächelte verschmitzt und bedankte sich bei Fräulein Klimper mit einem Kuss. Ben zog die Jeans an und warf sein Leibchen zur Seite. Perfekt. Mit nacktem Oberkörper, barfuß und den schulterlangen braunen Locken sah er zum Verlieben aus.


  Nina schloss die Augen. Sie würde ihn nie vergessen.


  »Lass uns gehen.« Ben reichte Nina eine Hand.


  Fräulein Klimper wischte sich übers Gesicht, feuchte Küsse und Tränen fort. »Dann musst du mich auch mitnehmen, ich will nicht hierbleiben und Wünsche erfüllen. Das macht mich krank.«


  Lilly öffnete die Schnauze und klappte sie wieder zu. Die Fee warf sich um ihren Hals. »Ich werde dich vermissen, meine Birnen-Raubkatze. Du.«


  »Du bleibst hier.« Nina zupfte sich eine Wimper aus und pustete sie weg. »Ich habe drei Wünsche frei!« Sie biss sich auf die Lippen und blickte auf ihre dreckigen Sneakers. »Auf ewig.«


  Anton drückte Nina an sich, Petit im linken Sackarm schlummernd. »Du wirst wiederkommen. Nicht wahr? Das machst du doch?«


  Nina antwortete nicht.


  Sie umarmte Anton noch einmal, liebkoste Petit, drückte Lilly an sich, streichelte Fräulein Klimper über ihr Haar, küsste das Himmlische Kind auf den Mund und presste ihr nasses Gesicht in den dicken Wanst des Nikolaus. »Ich glaube fest an dich«, flüsterte sie ihm zu.


  Dann ging sie, ohne sich umzusehen. Ben blieb dicht bei ihr. Ein einziges Mal streifte er ihre Hand, dann griff er danach und hielt sie so fest, dass es schmerzte.


  


  Der Rückweg schien ihr kürzer. In den Wäldern tauchten Niemandsländer auf, neugierig, winkend, trauernd. Manche riefen Ninas Namen, andere wünschten ihr Glück, die meisten schwiegen. Sie begleiteten Nina und Ben stumm auf ihrem Weg zurück zur Grenze in das Land, über das alle etwas zu wissen glaubten, von dem aber nicht einer gewusst hatte, dass es die wahre Herrscherin des Niemandslandes zu ihnen bringen würde.


  Ninas Herz schlug schnell, der Kloß in ihrem Hals schien so groß wie der tote Trauerkloß. Sie spuckte aus. Nichts weiter als Rotze. Sie mochte sich den Thron verdient haben, aber Trauerklöße konnte nur Ben zum Leben erwecken.


  »Wirst du uns vergessen?«


  »Niemals.« Nina sah nicht auf. Sie wollte nicht in sein Gesicht sehen, nicht mehr weinen, sie wollte stark sein. »Meine Mutter sagt immer, ich hätte ein Gedächtnis wie ein Sieb.«


  Ben lachte. »Du? Dann kennt sie Theo nicht, der vergisst alles, sogar seinen eigenen Namen. Sein Kopf ist nichts als ein Sieb. Ich habe ihn in den letzten Tagen gar nicht gesehen, vermutlich hat er auf halbem Weg vergessen, wohin der Wind ihn rief.«


  »Und ich dachte, ich kenne schon alles im Niemandsland.«


  »Es ist das Ninaland. Niemand gibt es nicht mehr.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Hörst du das auch?«, fragte Nina.


  Ein Gesang, mehr Jammern als Singen, auf hohem Niveau und in höchster Tonart, durchbrach die Stille.


  »Das sind die Engelssinger. Singende Laberköppe, sie singen von der Einsamkeit.«


  »Es gibt hier noch viel mehr, als ich dachte.« Nina packte sich die Taschen voller Sehnsucht und Hoffnung.


  »Wo sind sie? Die Engelssinger? Wir nehmen sie mit und bringen sie Pin und Nöckel vorbei. Dann sind sie nicht mehr einsam.«


  Vor dem Haus, an dem die Engelssinger traurig sangen, saß Jesus auf einer Bank, die Sonne schien ihm ins Gesicht. Als er Nina und Ben erkannte, strahlte er, kam auf beide zu und umarmte sie. Der Schemen des Heiligen Geistes zeichneten sich neben ihm ab. Er schien sich gut zu erholen.


  »Wir bringen die Engelssinger zu den Laberköppen«, sagte Ben. »Nina möchte das.«


  Die Engel stimmten ein Klagelied an, als Ben sie vorsichtig aus der Wand zog.


  Auf dem Weg durch den Glaubenswald bis zum Haus der Laberköppe begegneten ihnen weitere Bewohner – mit und ohne Namen, von denen sie sich erst noch vor Kurzem verabschiedeten hatten. Sie folgten ihnen. Leise. Sie begleiteten Nina und Ben. Achtsam.


  


  Pin und Nöckel staunten, als Nina ihnen zuwinkte. »Ist es wahr, was der Wind erzählt? Du bist die Herrscherin? Ist es wahr, was der Wind von Greislingen, Toten, Kampf und neuen Namen raunt? Ist das alles wahr?«


  Sie hatten viele Fragen, doch für Antworten blieb keine Zeit. Aber eins mussten sie wissen: »Du bist unser Niemand?«


  Ben nickte. Ihnen blieb die rostfarbene Spucke weg. »Boah«, sagte Pin, und Nöckel meinte: »Wow.«


  Dann entdeckten sie die Engelssingerinnen. Hätten sie gekonnt, wären sie vermutlich vor Begeisterung ums Haus gerannt, stattdessen bewegten sie ihre Arme, zuckten nervös mit den Köpfen und ihre Wangen färbten sich rosarostig.


  Das Gemäuer war brüchig und Ben gelang es ohne Werkzeug, die Engelssinger dicht neben je einem Laberkopp zu platzieren. Nun feierten sie zwei interne Fensterladenhalter-Hochzeiten.


  Nina und Ben verabschiedeten sich. Es wurde Zeit.
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  Sie standen an der Stelle, an der Ben, als er noch ein Niemand gewesen war, das kleine, weinende Ding zum ersten Mal gesehen hatte. Sie hielten sich an den Händen und schwiegen: Ben und Nina.


  Dann fiel Nina der Brief in ihrer Jeanstasche ein, sie zog ihn heraus und gab ihn Ben. »In ihrem Zimmer war eine Kiste mit vielen Briefen, die sie an deine Oma geschrieben hat. Ich habe nicht alles verstanden, aber dieser Brief hier ist für dich.«


  Ben nahm ihn an sich. »Danke.« Er würde die Zeilen seiner Mutter später lesen.


  »Du musst gehen!«


  »Aber ich darf wiederkommen, nicht wahr? Ich darf zurückkehren, wenn ich älter bin?«


  Ben sah Nina in die Augen und er genoss das Gefühl, von ihr gesehen zu werden, bis er ihrem Gesicht so nah kam, dass er ihren Atem auf seinen Lippen spürte, seinen Mund auf ihren drückte und die Augen schloss. Das war der schönste Moment in seinem Leben, unabhängig davon, ob er gesehen wurde oder nicht. Das Gefühl war das Stärkste von allem, was er je verspürt hatte. Ein Feuerwerk jeglicher Gefühlsnuancen von leckerlieblichzuckersüßem Erdbeerduft bis zu bitterem Angstgeruch explodierte und füllte die Luft um sie herum. Sie küssten sich zaghaft, dann leidenschaftlich. Ihre Herzen klopften im Takt, sie hielten sich aneinander fest, bis der Wind kam und das Funkengemisch aus starken Gerüchen zerstreute. Nina trennte sich, drückte Bens Hand und ging ohne ein weiteres Wort. Ihr Herz klopfte noch stärker, aber auf eine beschwerte Art und Weise, dass sie kaum zu atmen wusste. Sie drehte sich nicht um. Nina überschritt die Grenzen ihres Landes, erst dann rief sie: »Ich komme wieder, wenn ich alt genug bin. Ich verspreche es!«


  ******


  



  Ben blieb stehen. Er wollte allein sein. Und immer, wenn er allein sein wollte, ging er am Weg zu der Welt entlang, die kein Niemandsländer je gesehen hatte, von der jeder im neuen Ninaland jedoch alles besser zu wissen glaubte.


  Nur er – RuBen Malik Baptist I – wusste, dass dort in dem Land, wo die Menschen lebten, ein Mädchen wohnte, das ihn zum Abschied geküsst hatte. Ein Kuss, süßer als jeder leckerlieblichzuckersüße Erdbeerduft. Ein Mädchen mit dem schönen Namen Nina, der geheimnisvoll auf der Zunge prickelte. Nina, die er lieben wollte, bis ans Ende seiner Tage. Sein Herz raste. Er drückte die rechte Hand dagegen und schloss die Augen.


  »Nina, Nina, Nina«, flüsterte er. »Niiiinnnnnaaaaaa! Komm zurück. Bitte. Ich warte.«


  ENDE/ANFANG


  


  



  


  Zum Plausch


  



  Hallo! Da sind Sie ja. Hätte ich Sie warnen sollen? In Anbetracht der Tatsache, dass diese Zeilen sehr lang werden, habe ich aus Rücksichtnahme auf den Verlag, und natürlich auf Sie, das Vorwort weggelassen. Möglicherweise sind Sie jedoch ein Nachwort-vor-dem-Roman-Leser – so wie ich –, in dem Fall heiße ich Sie herzlich willkommen beim Vorwort! Für alle anderen gilt: Schön, dass Sie das Niemandsland bis hierher durchquert haben.


  Warum und aus welchen Gründen Sie auch hierhin gelangt sind: Wenn Sie schon einmal da sind, möchten Sie sicherlich ein paar Worte zur Entstehung des Buches lesen.


  Das kann aber dauern. Knabbergebäck, Erdbeeren, eine Kanne Tee oder Kaffee kann ich Ihnen leider nicht reichen, aber vielleicht gehen Sie schnell in die Küche und versorgen sich selbst.


  Niemandsland nennen wir ein Gebiet rings um eine Straßenkreuzung, von der aus drei verschiedene Städte erreicht werden können, nicht weit von meiner Heimat entfernt. Passiert dort ein Unfall, kümmern sich drei verschiedene Polizeistationen darum … oder keine – je nachdem. Zumindest war das vor einigen Jahren so. In dieses Niemandsland habe ich zwei Fensterladenhalter geworfen und ein Baby, das dort verloren ging. Irgendwie kamen mir Spaghettihaare in den Sinn. Nun konnte ein Baby keine Spaghettihaare haben, also übersprang das Baby die jungen Jahre und wurde zu einem blonden Mädchen. 2006 müsste das gewesen sein.


  Das war es erst einmal. Andere Projekte verdrängten das Niemandsland. Doch ich verspürte einen inneren Zwang, ein Muss, in »mein Märchen« einzutauchen. Nichts anderes war es: mein Märchen. Ich schrieb es für mich. Ich mag Märchen, und ich hatte Lust etwas zu schreiben, das ich mich noch nie getraut hatte. Ein bisschen bescheuert, durchgeknallt, zweideutig, durchgedreht, lustig, schräg, aber leckerlieblichzuckersüß. Denn, hey, ich habe Humor, trockenen zuweilen, oft zweideutigen, aber keinen schmutzigen, und bisher durfte und konnte ich ihn in den Büchern nur selten oder gar nicht anbringen. Sollten Sie andere Bücher von mir gelesen haben, wissen Sie, was ich meine.


  Mein Märchen bekam keinen Titel. Wozu? Es war meins, an dem ich immer dann arbeitete, wenn es die Zeit zuließ.


  Es entwickelte sich langsam. Ich nannte das Mädchen mit den blonden Spaghettihaaren Nina. Ein schöner Name. Und Niemand? Wie kam ich auf Niemand? Nun, seien Sie gewiss, ich weiß es, aber auch Autoren brauchen ihre Geheimnisse.


  Als ich Arschkriecher oder Schleimscheißer durch das Niemandsland kreuchen ließ, das glauben Sie jetzt sicherlich nicht, dachte ich niemals an irgendeine bestimmte Person. Ich kann heute nicht mehr sagen, wie ich auf die wahnwitzige Idee kam, Schimpfwörter zum Leben zu erwecken. Die Zweideutigkeit hatte mich anscheinend während des Schreibens an meinem Märchen stets im Griff. Ich erinnere mich aber gut daran, dass die Abrissbirnenkatze in einem Mailaustausch mit der Schriftstellerin Brigitte Melzer geboren wurde. Wie und warum – das ist mir entfallen, allerdings habe ich eine vage Ahnung, dass das Wurzelmännchen in den gleichen E-Mails zum Leben erweckt wurde. Ich glaube, ich war zu dem Zeitpunkt mächtig böse – nicht auf Brigitte. Nein, nein.


  Mister Dings und Misses Bums wurden geboren und getauft bei einem ausgelassenen Abendessen mit meiner Familie. Hibbel und Gibbel sind ebenso entstanden. Auch meine Zeit bei Twitter bescherte mir Antworten auf meine Bitt-Tweets: Gebt mir Namen. Gebt mir Schimpfwörter. Und so habe ich im Laufe der Niemands-Jahre eine sehr ansehnliche Liste mit den skurrilsten Schimpfwörtern und Phrasen zusammengestellt. Nicht alle haben eine Rolle im Niemandsland erhalten. Noch nicht.


  


  Ich hatte keine Eile, niemand hetzte mich. Und das war das Problem: Niemand hetzte mich sehr wohl, er drängte sich in mein Leben, ließ mich nicht mehr in Ruhe, stahl sich in mein Herz und in mein Ego. Denn plötzlich dachte ich: Vielleicht mag es noch jemand? Ich ließ es lesen. 30 Seiten nur. Die wenigen Testleser waren begeistert. Ich behielt es dennoch für mich. Dann kam der »Magische Bestseller«-Wettbewerb des Heyne-Verlages und ich sandte das Manuskript unter Pseudonym ein. Es war ein eindeutiges Pseudonym, die Vita dazu – das sollte klar ersichtlich sein – frei erfunden. Sie passte zum Buch.


  Ich wartete, wie alle anderen Autoren auch. Und sandte »Niemand« parallel an andere Verlage. Standardschreiben bekam ich für Niemand kaum. Die Resonanzen waren interessant. Positiv. Offen. Aber ablehnend. Die Angst der Publikumsverlage. Ich erhielt ein Angebot – nur für die elektronische Verwertung. Ich lehnte ab.


  Von Heyne erhielt ich jedoch auch keine Antwort, auch nicht, als die Gewinner längst gekürt und alle Manuskripte zurückgeschickt worden waren. Ich fragte nach und erfuhr, dass mein Niemand auf dem Stapel einer kleinen Auslese gelandet war, mit dem Prädikat: Gefällt! Anderthalb Jahre später kam die Absage. Jetzt wollte ich es aber wissen, ich las Niemand für youtube-Videos vor. Ein kleiner Verlag fragte an. Doch ich entschied mich für Atlantis.


  »Niemand« kam aus Bauch und Herz und mit sehr viel Freude aufs Papier.


  »Niemand« ist mein eigener Geheimtipp. Ich fand kein Ende, darum gibt es auch keines – keins für mich. Und so wird es Sie nicht wundern, dass ich bereits die ersten Zeilen eines zweiten Teils geschrieben habe – nur für mich, weil ich »Niemand« und Nina nicht allein lassen kann. Ich bin noch nicht bereit loszulassen.


  Vielleicht haben Sie während der Lektüre auch mit dem Kopf geschüttelt, geschimpft, geflucht: Das geht ja gar nicht. Und ich gebe Ihnen recht. Niemand ist kein Roman, der als gutes Beispiel für Schreibkurse dient. Ich unterrichtete 2010/2011 Kreatives Schreiben am Gymnasium, und wenn ich meinen talentierten und interessierten Teilnehmern – meist Teilnehmerinnen – von falschen Bildern oder Füllwörtern erzählte, dachte ich an das Niemandsland, in dem der Kampfgeist unter einem Gebüsch schlief und die Verzweiflung sich zwischen die Niemandsländer hockte und Taschentücher verteilte. Falsche Bilder für einen Krimi. Aber zu Niemand gehören sie wie Nina. Und das beweist: Es gibt keine hundertprozentigen Schreibregeln, denn Ausnahmen bestätigen alle Regeln.


  Nina und Niemand sei Dank.


  


  Nun. Wie hat Ihnen der Roman gefallen? Ich bin immer davon ausgegangen, dass der Leser – also Sie – »Niemand« lieben oder hassen würde. Ein Dazwischen erscheint mir nicht möglich.


  Ich – und das sage ich, ohne rot zu werden, aber mit Herzklopfen – liebe Niemand, aber das dachten Sie sich vermutlich schon. Ich liebe diese Geschichte wie keine andere, die ich bisher geschrieben habe. Ich habe bei jeder Überarbeitung am Ende geweint, wie noch nie zuvor.


  Ich freue mich, falls Sie genauso empfinden. Wenn nicht, bin ich Ihnen keinesfalls böse. Ich muss mich dann nur bei Ihnen dafür entschuldigen, Sie mit meinem Märchen behelligt zu haben. Aber letztendlich war das, wenn Sie aus freien Stücken bis hierher gelesen haben, Ihre eigene Entscheidung.


  


  Sollten Sie »Niemand« genauso mögen wie ich, dann erzählen Sie anderen von »Niemand«. Verschenken Sie das Buch, empfehlen Sie es, drücken Sie »I like it«-Buttons und schlagen Sie »Niemand« für Preise vor. Er hat es verdient. Er und Nina.


  Danke.


  


  Ihre Nicole Rensmann


  Remscheid im März 2012


  


  P.S.: Bis hierher ging es nur um Niemand. Jetzt geht es um einige wenige Menschen, denen ich Danke sagen möchte. Danke an meine Testleser, besonders an Ben, der Niemand zudem auf den ersten Lesungen eine Stimme gegeben hat.


  Danke an Timo Kümmel, dessen Grafiken das Niemandsland zum Leben erweckten, und nur mithilfe dieser Zeichnungen konnte die umfangreiche Webseite und der Buchtrailer entstehen. Danke an Dirk, der Niemand mit mir gemeinsam virtualisiert hat.


  Und Danke an Guido Latz, der mutig genug ist, auch Risiken einzugehen. Mal wieder.


  


  



  


  Vita der Autorin


  



  Nicole Rensmann, Jahrgang 1970, weist mehr als sechzig Publikationen für Erwachsene und Kinder vor.


  Als Journalistin führte sie von 2003 bis 2010 zahlreiche Interviews mit international und national bekannten Autoren wie z.B. Cornelia Funke, Frank Schätzing, Markus Heitz, Dean Koontz oder Dan Simmons. Für verschiedene Print-Magazine und Online-Portale verfasste sie Rezensionen und Artikel. Seit 2010 unterrichtet Nicole Rensmann Kreatives Schreiben an einem Gymnasium, außerdem betreibt sie zusammen mit ihrem Mann einen PC- & Büro-Service und ein Unternehmen für GPS-Ortung mit Schwerpunkt Demenz.


  



  Sie lebt mit ihrer Familie, Hunden und Katzen im Bergischen Land.


  



  Im Internet ist die Autorin unter www.nicole-rensmann.de zu finden.


  

  



  Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über weitere interessante eBooks von Nicole Rensmann.
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  CIARA


  



  Vampir-Roman


  Atlantis Verlag


  



  Titelbild: Timo Kümmel


  

  



  Nicole Rensmann verknüpft in »Ciara« historische Fakten des Vampirismus mit der keltischen Mythologie und setzt den modernen Blutsaugern neue Maßstäbe.
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  FIRNIS


  



  Phantastisch-historischer Roman


  

  



  »FIRNIS« ist eine geheimnisvolle Reise in das Bergische Land des 19. Jahrhunderts auf der Suche nach einem verschwundenen Kind.
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  ANAM CARA – Seelenfreund


  



  Phantastischer Roman


  Atlantis Verlag


  



  Titelbild: Mark Freier


  

  



  Nominiert für den Deutschen Phantastik Preis 2004


  Nominiert für den Deutschen Science-Fiction Preis 2004
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  IM DUTZEND VIELFÄLTIGER

  IM DUTZEND PHANTASTISCHER


  



  Kurzgeschichten, Band I und II


  



  Titelbilder: Timo Kümmel


  

  



  Nicole Rensmanns beste Geschichten aus 20 Jahren, zusammengefasst in zwei genrespezifischen Bänden.
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